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Berlin, den 9. Dezember 1899«
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Als ich wiederkam . ..

echsMonate und einen halben war ich fort gewesen,verschickt,in die

« feuchteKaserne 11 der königlichpreußischenFestung Weichselmünde

eingesperrt. Die Zeit war mir recht lang geworden. Und als ichnun, zu

Fuß, um mich des Abendlebens zu freuen, vom Bahnhof Friedrichstraße

kam, da blickte ichneugierig nach rechts und nach links, ob sichnicht Vieles

verändert habe. Ganz frei, ohne die Pflicht, sichbeim wachthabendenUnter-

osfizierab- und anzumelden, sogar mit dem Menschenrecht,bis in die späte

Nacht hinein außerhalbder vier Wände zu bleiben: Herrgott, da ließsichja
das Abenteuerlichsteunternehmen! Aber was ?. . .Essen, — essen,was man

will, nicht, was gerade in derKantine zu habenist, und münchenerBiervom

Faß trinken. Dann durch die Straßen schlendern,ohne ängstlichalle zehn
Minuten nach der Uhr sehenzu müssen;ins Hotel kam ich früh genug und

der Portier konnte mich nicht wegen Urlaubsiiberschreitung der Komman-

dantur melden. Seit Jahren war ich im«Weichbilde der Reichshauptstadt

nicht eine solcheStrecke gelaufen. Friedrich-, Leipziger-,Potsdamerstraße

Nicht vielNeues. In den Schaufenstern der Buchhandlungen lag nichtmehr
der Fuhrmann Henschel,sondern ein Prunksoliant von Melchior Lechter
und Stesan George, dem neuesten Evangelisten der Ganzmodernen. Die

wippenden einsamen Mädchentrugen jetzt etwas engere Röcke als einst im

Mai. Die üblichenWeihnachtausverkäufezu bedeutend herabgesetzten

Preisen,beiWertheimder alte schlimmeParvenupomp, der PotsdamerPlatz

noch unpassirbarer als früher. Das ganze Straßenbild wirrer, mehr an

London erinnernd. Und die alte Lustlosigkeitin den Mienen; kein sichtbarcs,

sühlbaresVolkstemperament, das einheitlichwirkt und der Stadt eine per-
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402 Die Zukunft.

sönlicheStimmung giebt. Ach. . . Berlin war noch immer die »schönste
Stadt der Welt«, die Stadt des fürchterlichenStuckes, der Puppenallee und

der »monumentalenFassaden«. Alles muß schreien,nichts darf den Ein-

druck des still organischGewordenen machen. Vor eine Riesenschänkestellt
man das Steinbild des Kaisers in Admiralsuniform, Wurstfabrikanten ver-

packenihrefettigeWaarein bewimpeltePanzerkreuzerund hinter den Fenstern
der Schneidergeschäftesiehtman auf ausgestopftenRossenwächserneReit-

damen die Kunden herbeiwinkcn. Alles, Alles wie einst. Sogar die Bots-
damer Brücke stehtnoch in ihrer abscheulichenPracht, die Saharet tanzt im

Wintergarten und imOpernhaus wird dieFledermaus ausgeführt.DieUeber-

raschungenkamen erstspäter,inder GegenddesSavignyplatzes. Dort,onerr
von Podbielski, derBringer des Kartenbricfes, als Organisator von Volksbe-

lustigungen den erstenLorber gepflückthatte, ist eine neneStadt entstanden.

Straßen und PlätzemitPrunkpalästenimmodernsten,schrecklichstenStil, ein

neues,oorgeschobenesCentrum des berlinischenWestens.Woher kommen nur

all dieMietherfürdiese»hochherrschaftlichenWohnungenmitelektrischemLicht,
Centralheizung, Balkon und Loggia«? Die Geschäftegehen eben, derWohl-
stand steigt,die reichgewordenen Bewohner der Prooinzstädterücken im Ge-

schwindmarschan die Spree. Daher auch die Zufriedenheit mit den politi-

schenZuständen,die Angst vor einem Industriekrach, der Alles ins Wanken

brächte,die kaum noch der professoralen NachhilfebedürfendeMarinebe-

geisterung. Die neue Flotte soll die errafften Profite in den sicherenHasen
bringen. Habennicht schondie Verfasser des KommunistischenManifestes
vorausgesagt, die bourgeoiseGesellschaftwerde zu in sichselbstzwecklosenAuf-
wendungen gezwungen sein, um ihreGewinnrate vordem Sinken zu schützen?

Jetzt ist es soweit. Die Ausschwungsperiodemuß uns um jeden Preis noch
eine Weile erhalten bleiben. Die Regirung mag ruhig sein. Mit dem Strike-

brecherschutzwar es nichts, aber den Kanal und die Flotte wird sie bekom-

men; denn an Kanal und Flotte wird auf Jahre hinaus in großemStil

verdient und die Zahl der Leute, die verdienen wollen, verdienen müssen,

bürgt für eine zu patriotischenOpfern bereite Mehrheit. Es ist docheine gute

Sache um den Anschauungunterricht. Die neue hochherrschaftlichePalast-

stadtlehrte michschnelldie Wurzel derpolitischenZufriedenheit erkennen, die

mir in meinerWeichselmisereschwerverständlicherschienenwar. DerWohl-
stand wächstin dem Wunderbau, dem der Kaiser neulich das Reichverglich;
wozu sichden Kopf über Dinge zerbrechen,die dochnicht zu ändern sind?

Mit solchenGedanken trat ich in ein Koffeehaus. Die lieben alten
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berliner Zeitungen, zehn,zwölf,ein ganzer Stoß !-Und frischaus derMaschine,
nicht erst mit vierundzwanzigstündigerVerspätung,die den feinsten Reiz
sensationellerErfinderkünsteverblassen läßt.WelcheFülle nachlangem Dar-

ben! Da mußtees ja in klaren Lettern zu lesensein, wie gut es uns geht,wie

weisewir regirt werden und wie herrlichweit wir es gebrachthaben. Als ich

Abschiednahm, war der Haupttheilder Blättermitdem Dreyfuslärmgefüllt;

jetztliefert der südafrikanischeKrieg die Tagessensation. Merciers Sünder-

rolle istaquhamberlain übergegangen.Eine schönesittlicheEmpörungüber

ein Volk, das die Schmach auf sich lädt, um des Bortheiles willen Politik

zu treiben. Aber platonisch;wir wollen mit England, dem Hort des Libera-

lismus, gute Beziehungenunterhalten. Hat es uns nicht eben erst das Sa-

moagrüppchenüberlassen?Gefühledürfendie sorgsam ersonnenen Kreise

staatsmännischerWeisheitnichtstören.Weiter. .. Staunend las ichdieLeit-

artikel. Ein ganz fremder, seitBismarcks Entlassung,soschien«mirs,nie ver-

nommener Ton. Da wurde von dem Chaos gesprochen,zu dem die deutsche
Politik geworden sei, und gesagt, wir ständen im Zeichen einer Kabinets-

regirung; sogar Etwas von verhülltemAbsolutiscnus wurde gewispert. Es

sei gefährlich,die Person des Monarchen immer in den Vordergrund zu

zerren. Der Kanzler sei zu alt, nicht mehr thatkräftiggenug, die Ressorts
arbeiteten gegen einander und so sei eineunerträglicheAnarchieentstanden,
bei deren Anblick dem Bürger angst und bang werde. Der schärfsteTadel,
der schonunglosefteHohn. Staunend las ichs. Wie war mir denn? Vor

den Gefahren, die hier verkündet wurden, hatte ich ja seit Jahren gewarnt
und war deshalb der Entstellung, der Schmähsuchtund aller erdenklichen
üblen Eigenschaftengeziehenworden. Nun sollteplötzlichAlles anders sein;
selbstder würdigeKanzler, der sonst als vornehmer, nur von bösenBuben

bekrittelter Patriot vorgeführtwurde, trug jetztdie Zügeeines unzuverlässi-

gen Herrn. Ueberhaupt: kein Vertrauen, zunehmende»Reichsverdrosscn-
heit,«Furcht vor übereilten Entschlüssen,Jammer und Noth. Das standin
liberalen Zeitungen. Ich träumte wohl und würde erwachen, wennum halb
sieben Uhr früh die flinkeKantinenwirthin mit dem Kasseekam.

Ein Kcllner kam und bat um das Berliner -Tageblatt, das verlangt
werde. Acn Nebentischkicherteeine dscke Blondine, deren Begleiter sichdie

Annoncenseiteder Kreuzzeitungvors Gesichthielt, einem unter bläulichen

StirnschmissenhervoräugelndenCouleurstudenten zu. Ich träumte also
nicht,war wirklichin.Berlin. Was war denn geschehen,daßdiezweimaltäglich

freiinsHausgelieferteösfentlicheMeinungsichsomerkwürdigveränderthatte?
28W
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Eigentlichgarnichts. Der Respektvor einer Regirung, die alle Nieder-

lagen gelassenhinnahm und immer wieder auf Autorität Anspruch machte,
konnte ja nichtgeradewachsen. Das aber war dochnichts Neues; undfrüher
hatte man solcheSchlappen verschwiegenoder in moralischeSiege bescheide-
ner Selbstüberwinderumgefälscht.Das BischenOberhofmeistereikonnte

es auch nicht sein; schonwurde ja abgewiegelt: der berliner Kommunal-

verwaltung drohe keine Gefahr und eines wundervollen Tages werde viel-

leichtsogar Herr Kirschner,wenn er fein fromm sei und sichnicht eigensin-
nig gegen das Kirchhofsgitterftemme,bestätigtwerden. Die kam erunerSpeku-
lationen der HerrenScharlach und Sholto Douglas hatteim JunischonGraf
Arnim im Reichstag zur Sprache gebrachtund Niemand hatte dem Ober-

landesgerichtsrath, der unsere Kolonialgeschäftebesorgtund West- bald von

Ostafrikaunterscheidenwird, darob das Leben erschwert.UndHerr Schwein-

burg, der Prügelknabevon heute? Du lieber Gott: Herr Schweinburg ge-

hört seit manchemJahr zu den Reichsinstitutionenz und wenn er morgen

geschlachtetwird, dann wird übermorgenein neuer Schweinburg an seine
Stelle treten, den Hintertreppendienstund den Enthusiasmus etwas unge-

schickterbesorgenund vorläufignicht achtzigtausendMarknetto im Jahr ver-

dienen. Und doch: führt am Ende nicht dieser Name auf eine Spur? Herr
Schweinburg,der Alles macht,giltals ein verwendbaresWerkzeugdesFinanz-
ministers. Der Finanzminister gilt als der Mann, der den Bruch mit den

Konservativen gemildert und den Siegesng des Centrums geh(mmt hat;
auch fürchtendie Exportpolitiker,er werde auf die künftigenHandelsverträge
einen nachihrer AnsichtunheilvollenEinflußüben. Er mußverdächtigt,un-

möglichgemacht,beseitigtwerden. Das gehtnicht soleicht,denn der Schlaue
hatallerlei Eisenim Feuer. Deshalb mußman sichmitdem Versuchbegnügen,
ihn nach und nach zu entwurzeln. Vorgesternmußteder Freiherr vonZedlitz
dran glauben, übermorgenwird die Reihe an Herrn Schweinburg sein und

schließlichwirdHerr von Miquel einsam in den dunklen Winterhimmelragen,

ein schmählichentlaubter Stamm. Diese langwierige, langweiligeArbeit hat
die Stimmung verdorben, — nicht nur in denFraktionen undRedaktionen,
nein: auchinMinisterienundReichsämtern.DerKundigemerktden gedruck-
ten Wehrufen an, daßmitunter ein Geheimrath oder ein nochhöhererManda-

rin recht offenherzigmit einem Zeitungschreibergeplauderthat.Alsoder alte

Kampf der Blauen und der Rothen, der alte BruderzwistimHause der mehr
oder minder freiwilligoffiziösen Presse.Nichts weiter. Wenn morgen Herr von

Miquel weggejagtwürde,wäre am nächstenTage Alles wieder in schönster
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Ordnung ; kein Wort mehr von Reaktion, Kabinetsregirung und mangelndem
Vertrauen. Die anderen Würdenträgersindjasämmtlichsotüchtig,so tapfer
und tugendsam. Besonders die auswärtigePolitik: dieseErfolge! Nochjetzt
wieder,mitEngland. Wie gräßlichwäre es gewesen,wenn sichgegen Groß-
britannien eine europäischeKoalition gebildethätte!Das hat Deutschlands

Weisheit verhindert. Ja, wenn im Innern soklugund muthig regirt würde,
dann ließesichsleben. .. Mir wurde ganz wirblig. War ichetwa sechsJahre
fort gewesen? Diese Töne hatte ich ja um pieSterbeftunde des Caprivis-
mus gehört.Oder wars damals gewesen,als Herr Stoecker seineScheiter-

haufentaktikgegen den von allen Seiten umzingeltenBismarck empfahl?
Damals wars Ernst gewesen;aber heute? Wo ist der regirendeMann, dem

beim Scheiden verständigeDeutscheeine Thräne nachweinenmüßten?
Auchdie Excellenzenbrauchen sichnichtzu beunruhigen: Sunt verba-

et voces. Wirleben nun einmal im Zeitalter der großenGrimasse. Solange
viel Geld verdient wird, geht Alles seinen ruhigen Gang; die schmerzliche
Abrechnung kommt erst später. Einstweilen werden die scheinbarso wilden

politischenKämpfe nur gespielt, wird nur zum Spaß Vaterland und Ver-

fassung gerettet; und wenn irgendwo ein Löwe über Reaktion, Krypto-
absolutismus und Verfassungbruchbrüllt, soll man immer erst nachsehen,
ob nicht Zettel dahintersteckt,der Weber, der auf Verlangen auch den Leun

mimen kann. Die Geschäftegehenja, die Regirung sorgt für gute Bilanzen,
— und alles Andere ist wirklichnicht wichtig. Um Kanal und Flotte wird

noch einBischen gebalgtwerden, zum Schein, damit die Sache ein Ansehen

hat und die Lesersichnicht gar zu sehr langweilen. Im Grunde aber ist

Alles längstabgemacht. Denn an dem Kulturwerk und an der Seerüstung
wird riesig verdient; und der bejubelteHeldder Dioslurenfirma Blumen-

thal 8r Kadelburg sprichtauf deutschenBühnen allabendlich über diesePo-
litik das erlösendeWort: »Das Jeschäftis richtig«

Mit der Stadtbahn zurück.Noch immer werden erwachseneLeute

verhindert, nach demAbfahrtzeichenin den Zug zu springen. Noch immer

sind an den Fensterwändenallerlei Vorschriften und Warnungen plakatirt.
Die trefflicheRegirung sorgt nicht nur für gute Bilanzen, sondern auch für
die Sicherheit des gehorsamenBürgers. Was will man mehr? Nein: im

preußischenDeutschenReich hat sich nichts verändert.

W
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Soziologische Geschichtauffassung.

Baldheftiger,bald schwächertobt der Kampf um die »Geschichtaussassung«.
. Ein Ende ist noch lange nicht abzusehen. Wird ein neues Schlag-

wort ausgegeben, das auf einer Seite den Muth der Angreifer hebt, so

richten sich die giftigen Pfeile der Vertheidiger der alten Festung so lange
auf sie, bis ihre Reihen gelichtetsind. Alle Angriffe auf die alte festeBurg
heroistischerGeschichtauffassungnützen wenig. Denn sie hat einen mächtigen
Verbündeten. Er haust tief in der Seele des Durchschnittsmenschen,des

Herrn Omnes: es ist der alte Hang zum Götzendienst.Der Mensch ist

nämlichein Thier, das Götzen anbetet, — gleichviel,unter welcherGestalt.
Jst gar dieser Götze mit Purpur behangen und mit Krone und Szepter
geziert, ach! — dann ist es die höchsteWonne dieses Herrn Omnes, auf
die Knie zu fallen und anzubeten. Es macht ihm Vergnügen;und weil es

ihm Vergnügenmacht, wird es immer Historiker-Bonzengeben,die ihm dieses

Vergnügenbereiten wollen, zu eigenem Nutz und Frommen.
Leider waren die Bilderstürmer,die solchesGebahren abschaffenwollten,

bisher in ihren Angriffen nicht glücklich.Die Angriffe wurden meist ab-

geschlagen. Marxens ,,materialistifcheGeschichtauffassung«war ein solcher

Angriff. Danach sollte nicht der Wille der Herren, sondern der Hunger der

Massen die Triebfeder der Geschichtesein. Engels mußteseinem hart ins

GedrängegerathenenFreund zu Hilfe kommen. »Unsinn!«meinte er: »die

materialistische Geschichtauffassnngist keineswegseine lediglich die mitth-

schaftlichenTriebfedern berücksichtigende,denn sie berücksichtigteben so alle

geographischen,ethnischen,ja sogar ideologischenFaktoren; auch der Einfluß
der Jdeen läßt sichja nicht leugnen und spielt im Geschichtprozeßeine Rolle.

Und die Berücksichtigungall dieser Faktoren beeinträchtigtdurchaus nicht die

materialistifcheGeschichtauffassung.«Ob Marx die Sache nun so auffaßte
oder nicht: seine Anhängerveroollkommneten jedenfalls die ihm zugeschriebene
»materialistischeGeschichtauffassung«und machten sie nun gegen die Pfeile
der Gegner etwas fester. Sie zögerten nicht, die »materialistische«Trieb-

feder aller geschichtlichenEntwickelung als nicht blos ,,wirthschaftliche«zu

erklären, sondern den Begriff materialistisch in diesem Fall auf alle that-
sächlichund real wirkende Ursachen auszudehnen. Daher auch allerhand
Ideen, wie z. B. Glaube, Nationalität, Freiheitbedürfnißals in der Geschichte
konkret wirksam anzuerkennenund diese Anerkennungals mit der materia-
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listischenGeschichtauffassungkeineswegs unvereinbar, ja, nothwendigzu ihr
gehörenddarzustellen.

Aber diese neueste — allerdings sehr vervollkommnete und verfeinerte
— materialistischeGeschichtausfassungübersiehtdie allermächtigsteTriebfeder
alles historischenGeschehens, die immer und überall den historischenProzeß
in Bewegungsetzt und die sehr wohl als die Haupttriebfederbezeichnetwerden

könnte, neben der alle vorhin genannten Verursachungen nur als von unter-

geordneter Bedeutung erscheinen. Jch meine die Triebfeder des sozialen
Antagonismus.

«

Mag es der Hunger sein, die wirthschaftlicheNoth, die eine Volks-

masse antreibt, sichgünstigereSubsistenzbedingungenzu erkämpfen;mag es

religiöserFanatismus oder nationaler Ehauvinisznussein, der die Massen

bewegt und sie zu politischenUnternehmungen aufstachelt: jedenfalls und

immer sind solche Unternehmungen und Aktionen gerichtetvon den einen

Massen gegen andere, seien es nun Nationen, Völker, Stämme oder soziale
Gruppen. Es giebtkeine anderen politischenAktionen, es giebt kein historisches
Geschehen, das nicht einen sozialen Antagonismus zum Inhalt hätte, das

nicht einen solchen zum Ausdruck brächte.
Die Historikerkönnen ewig darüber streiten, ob die Bauernausstände

Folge wirthschaftlicherNoth oder politischen Druckes waren, ob sie geschürt
wurden durch evangelischeAufwiegleroder, wie in den österreichischenAlpen-
ländern, von nationalem Haß angefachtwurden: nur Eins unterliegt keinem

Zweifelund darüber wird unter Historikernnie Streit bestehen,daßes Bauern

waren, die gegen »Psaffenund Adel« sicherhoben. Und eben so verhältes

sichbei jedem historischenEreigniß.Ob die französischeRevolutionein Werk

der Encyklopädistenzeine Folge der aufwiegelndenSchriften Voltaires und

Rousseaus war, wie man uns im Gymnasium lehrte, ob sie durchNoth und

Hunger verursacht wurde, wie es Hippolyte Taine beweist: darüber mag

es unter Historikern immer Streit geben. Aber über die Thatsachekann es

keinen Streit geben, daß der ,,Dritte Stand« über die zwei höherenStände,
über Adel und Klerus, hersiel. Meinetwegenmag darüber gestrittenwerden, was

die Ursachewar, daß die Amerikaner den Spaniern Kuba und die Philippinen
entrissen. Mögen die Einen Handelsinteressen,die Anderen Freiheitinteressen,
die Dritten schmutzigeamerikanischeParteiinteressen als die Ursachenbezeichnen:
nur darüber kann nichtgestrittenwerden, daßes eine angelsächsischeKulturgruppe
war, die über eine romanischeNation herfiel, daß Yankees sichauf Spanier
stürzten,um ihnen eine von ihnen besessenegute Beute abzujagen.

WelcherMeinung also immer man bezüglichder Triebfedern geschicht-
licher Handlungen und Ereignissehuldigen mag: nie und nimmer kann die

Thatsachebestrittenwerden, daßalles geschichtlicheGeschehenimmer ein Kampf
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heterogenerGruppen, sei es nationaler oder sozialer, gegen einander ist.
Wenn wir unter diesemGesichtspunktdie geschichtlichenEreignissebetrachten,
so gelangenwir zu einer Auffassung,die nicht materialistischund nicht idealistisch,
sondern soziologischist. Es ist einfach die Auffassungalles geschichtlichen
Geschehensals eines Kampfes von Gruppen gegen Gruppen. Und wenn

die induktive Methode die einzigeechtwissenschaftlicheist, so kann eine solche
nur dann auf die GeschichteAnwendung finden, wenn man die Geschichte
soziologischauffaßt. .

Denn die erste in die Augen fallende Thatsache, die sich bei jedem
geschichtlichenEreignißzunächstkonstatiren läßt, ist der Kampf von mindestens
zwei Gruppen gegen einander. Die Ursachen eines solchen Kampfes sind
nicht mehr so klar; sie können verschiedensein und sind nicht so leicht zu

konstatiren; als feste Grundlagen einer induktiven Forschungmethodekönnen
sie nicht dienen. Denn weder individuell:pfychologischenochauch wirthfchaft:
liche oder gar andere allgemeineideelle Antriebe zu historischenHandlungen
lassen sich unzweifelhaft feststellen: sie beruhen immer nur auf mehr oder

minder sichererAnnahme und stoßenimmer bei anderer subjektiverStimmung
und Auffassungauf entgegengesetzteAnnahmen. So gelangt man mit diesen
— sei es materialistischenoder idealistischen— Methoden nie zu sicheren,
überall anerkannten Erkenntnissen. Freilich mag es ja eine Aufgabe der

Gefchichtforschungbleiben, all jenen individuell-psychologischenund sozial-
pfychischenUrsachen gefchichtlicherEreignisse nachzugehenund, so weit es

möglichist, die MannichfaltigkeitsolcherUrsachenin gewisseallgemeineFor-
meln zu bringen, das gesetzmäßigeWalten solcherUrsachenfestzustellen.Dochist
es klar, daßall diese — auch nochso verfeinerte— ,,materialistische«Geschicht-
auffassung an Sicherheit der Feststellungenund zugleichan Weite des Hori-
zontes und daher auch an der Möglichkeitder Aufstellungumfassender all-

gemeiner Gesetzesich mit der soziologischenAuffassungnicht messen kann.

Denn diese umfaßt ja alle die Gesichtspunkteder materialistischenund idealisti-
schen Geschichtauffassung,nur nimmt sie einen viel höheren,allgemeineren
Standpunkt ein, ihr Horizont ist ein weltumspannender und die Gesetze der

Geschichte,die die soziologischeAuffassungaufstellt, gelten immer und überall,

für vorhistorischeZeiten wie für unsere Tage, für alle Rassen der Welt, für

gelbe, rothe, schwarzeund weißeMenschenwelten.
Denn die soziologischeAuffassung dringt, ausgehend von der kon-

kreten und unbestreitbarenThatfache des EwigenGruppenkampfes, von diefem
Punkt allmählichzur Erforschung der Ursachen dieser ewigenKämpfe vor,

um auf diesem Wege zur Aufstellung eines allgemeinen Gesetzes, das alle

diese Kämpfe beherrscht, zu gelangen. Die allgemeineFormel, durch die

ein solches Gesetzausgedrücktwerden soll, wird dann vollkommen und er-
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schöpfendsein, wenn in ihr alle Ursachen,die bisher von der materialistischen

Geschichtauffassungals bei allen Geschichtprozessenreal und wirksam erwiesen
worden sind, ihren genügendenAusdruck finden. Die allgemeineFormel,
die von der soziologischenGeschichtauffassungaufgestelltwird, muß nicht nur

alle jene Triebfedern der historischenAktionen umfassen, die von der materia-

listischenAuffassung bisher konstatirt wurden, sondern auch alle übrigen,
deren Unkenntnißes verschuldet,daß die materialistischeAuffassungzur Er-

klärungdes Verlaufes der gesammten historischenEntwickelungaller Zeiten
und aller Welttheile sich als ungenügenderweist.

Bevor wir uns aber auf die Suche begebennach einer solchenFormel,
wollen wir zuerst noch unseren Ausgangspunktprüfen,um zu sehen, ob er

denn auch der richtige ist, ob es denn auch wahr ist, daß es kein geschicht-
liches Geschehenohne Gruppenkampfgiebt.

Jch kann hier unmöglichalle die Begründungenund Nachweiseder

Richtigkeit dieser übrigensaugenfälligenThatsache wiederholen, die ich seit
einem Vierteljahrhundert in vielen Schriften vorgebrachthabe. Allerdings
trugen mir diese Nachweise und Ausführungenallerhand Kosenamen ein.

Aber Keiner der vielen Kritiker und Tadler konnte mir auch nur eine gegen-

theilige Thatsache anführen, zum Beweise, daß dort und damals ohne Zu-
sammenstoßheterogenerGruppen eine generatio aequivoea historischenGe-

schehens erfolgte, daß irgendwo der Strom der Geschichteaus einheitlicher
Quelle entsprang. Diesen Beweis blieben alle Tadler und Kritiker schuldig;
und siemußtenihn schuldigbleiben. Denn mag man auch noch so weit und

breit all die Gebiete historischerThatsachenüberschauen,von bekannten Welt-

theilen in die entlegenstenWinkel der Oekumene mit Entdeckern und Forschern

vordringenz mag man die herkömmlicheund überkommene ,,Weltgeschichte«
von den ältestenZeiten oder die Staaten und Reiche,die die neuestenPapyrus-
Entzifferer und Keilinschriftenleservor unserem staunenden Geist aus Ver-

schollenheitund Vergessenheitzu neuem Leben zu erwecken wußten,betrachten:
überall bietet sichuns das selbe Schauspiel dar. Nur aus dem Zusammen-
stoß heterogenerethnischerElemente entstehen die Staaten und alle Geschichte
ist nur ein Kampf solcher gegnerischenElemente. Und mag dieser Kampf
auch die ganze Stufenleiter von den rohesten bis zu den feinsten Formen

durchlaufen, von primitivem Kanibalismus zu den verfeinertstenund raffinir:
testen Formen der Ausbeutung der »Anderen«,so ist doch dieseErscheinung
eine so allgemeine,alle Zeiten und Länder umfassende, daß man nach aller

menschlichenLogik hier getrost von einem allgemeinenGesetzsprechenkann,
das alle menschlicheGeschichtebeherrscht.

Wenn nun aber dieses Gesetzso klar und unwiderleglichist, dann

darf auch gefragt werden: Wird es von der heutigenWissenschaftanerkannt?
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Stimmen die heutigen Gelehrten einem so formulirten soziologischenGesetz
der Geschichtezu? Nun: es giebt Gegner und Anhänger. Die Gegner
bilden die Mehrzahl. Es ist die ganze osfizielleund zünftigeJuristerei und

die mit ihr verbündete Katheder-Staatsrechtlerei. Diese ganze mächtige
Phalanx runzelt zornig die Stirn und wendet sichunwillig ab von dieser

,,jeden juristischenSinnes baren« Lehre. Was soll sie auch mit einer Lehre

anfangen, die Miene macht, alle die gestrengenHerren Rechtslehreraus dem

Tempel der Staatswissenschafthinauszujagen? ,,"21’ysuis et j’y reste··, sagt
die Juristerei; »das Staatsrecht steht .an unserem Boden, wir lassen es uns

nicht nehmen, — hinaus mit den Soziologen!«

Doch »drei Namen nenn’ ich euch inhaltsschwer«:Wundt, Ratzel und

Ratzenhofer.
Wundt giebt zu, daß die Zukunft der Staatswissenschaft in der sozio-

logischenMethode liegt. Ratzel hat in einer Reihe von Werken (zuletzt in

der ,,PolitischenGeographie«)gezeigt,daß die wahre Erkenntnißdes Staates

ganz anderswo liegt als aus dem Gebiete des Rechtes; daß es Faktoren

giebt, die gestaltend den Staat beeinflussen,seine Schicksale und Wandlungen
bestimmen,seinen Bestand bedingen,seinen Zerfall beschleunigen,Faktoren,
von denen die gesammtebisherige juristischeStaatsrechtlerei sichnichts träumen

ließ. Und der Dritte im Bunde, Ratzenhofer,hat einen kühnensystematischen
Bau aufgeführt,in dem er uns die Geschichteals das Leben der Staaten

und im Staat all die sozialenTriebfedern aufweist, die seinenLebensprozeß
unterhalten. Geschichteund Staat treten uns bei ihm entgegen als Makro-

und Mikrokosmos, in denen die selben sozialen Kräfte wirken, die ihrer
Natur nach sich austoben müssen und nur im ewigen Kampf sich aus-

toben können.

Von zwei verschiedenenSeiten packen Ratzel und Ratzenhofer das

Problem an, Jener vom Boden, Dieser von den sozialenGruppen aus, doch

ergänzen sie einander. Zusammen führen sie den Nachweis, daß, was den

Staat belebt und die Geschichtein Bewegung setzt, alles Andere eher ist als

der Mensch. »Der Boden ists, das geographischeMilieu mit Allem, was drum

und dran hängt«,sagt Rahel; »dieheterogenensozialenGruppen sinds, in denen

Kräfte sichgeltend machen, die nicht individuelle Vernunft, nicht menschlicher
Wille, menschlicheUeberlegungsind«.sagtRatzenhofer.Was fangenJuristen, was

fängtder juristischeStaatsrechtler mit solchenLehrenan, die ihre schönenKon-

struktionenumstürzen?Sie treiben die Politik des VogelsStrauß und müssensie

treiben. Denn wenn an die Stelle des ,,sittlich freien«Menschen, der den

Staat ,,gründet«und die Geschichtemacht, »Kräste« gesetzt werden, die

keiner ,,Rechtskontrole«.sichbeugen und keine anerkennen, dann ist nach be-

schränktemJuristensinn das Ende der Welt nicht mehr weit.
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Und auch die Historiker werden arg vor den Kopf gestoßen,wenn

Ratzel den Satz aufstellt, daß »der Gegensatzvon Herrschendenund Unter-

worfenen... auf den kriegerischenUrsprung der Staaten zurückführt«und

daß es »auf einer falschen Auffassung von der Entwickelungder Staaten

beruht, wenn man Einem vor dem Anderen die Fähigkeitzuspricht,sich aus

sichselbst zu entwickeln«. Was soll angesichtssolcher allgemeineGiltigkeit
beanspruchendenSätze aus den schönenSchilderungender Historikerwerden,

wie sich aus ursprünglichergermanischer oder slavischer»Gemeinfreiheit«

durch»allmähliche«Entwickelungdie germanischenoder auch slavischenStaaten

bildeten? Geht nicht die ganze thlle »nationalerGeschichtschreibung«in

die Brüche, wenn Ratzel den Satz aufstellt, daß »diese Nothwendigkeit
fremder Elemente in der Staatenbildung ein Licht wirft auf das Unvermeid-

liche der Völkermischungen?«Wenn in Folge dieser AnschauungRatzel den

Satz aufftellt, daß »die politische Entwickelungder Menschheit mindestens
eben so ausgleichendauf die Völker- und endlich auf die Rassenunterschiede
wirken mußte wie der Verkehr, auch wenn man die Kriege mit ihrem un-

vermeidlichenMenschenraubund :austausch bei Seite läßt« : dann ist das alte

Ammenmärchenvon der allmähligenDifferenzirung der ursprünglicheinheit-
lichen Menschheit in verschiedeneRassen von autoritativster Seite bestritten
Und es bleibt kein anderer Ausweg als die Annahme eines ursprünglichen

Polhgenismus, der im Laufe geschichtlicherEntwickelungzu einer Anzahl
Konglomeraten heterogener Elemente führt, die sich zu Nationen und

Nationalitäten heranbilden. Damit ist den bisherigenentgegengesetztenGrund-

anschauungen der Geschichtschreibung,auf denen sie alle ihre geschichtphilo-
sophischenSysteme aufbaut, jeder Boden entzogen. Dieser Geschichtschreibung
und dieser Geschichtphilophiewirft Ratzel den Fehdehandschuhhin, wenn er

aus allen vorhergehendenAusführungenden nothwendigen Schluß zieht,
daß »wir die Geschichtekeines Volkes verstehenkönnen, auchwenn es schein-
bar einheitlich ist, ohne über seine Grenze hinaus den Blick auf die Her-
kunst und die Wiege des fremden Volkes oder der fremdenVölker zu richten,
die zu diesen gestoßensind und ihre Einflüsseauf sein Wesen ausgeübt

haben-« Mit diesem Satz ist die vollkommene Unzulänglichkeit,ja Ver-

kehrtheit aller üblichen»nationalen«Geschichtschreibunggekennzeichnet,die

sich in naiven Schilderungen der Kindheit ihrer Nation gefällt,der sie aller-

hand liebenswürdigeEigenschaften andichtet, um sie am Liebsten sofort in

Gegensatzzu unschönenZügen anderer Nationen zu stellen, ohne zu be-

denken, daß in jenem »Kindheitalter«es eine solche nationale Einheit als

Trägerin solcher Charaktereigenschaftenüberhauptnicht gab und daß jede
Nation ein mixtum oompositum ist aus allerhand heterogenenElementen,
es daher vollkommen unzulässigist, jener erdichteten, in die Vergangenheit
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projizirten Einheit ein Geprägezu verleihen, das sie schon deshalb nicht be-

sitzen konnte, weil sie als Einheit gar nicht bestanden hat.
Auchvom anthropogeographischenStandpunkt Ratzels aus mußsolche—

von den HistorikernmitVorliebe gepflegte— Charakteristik,,unsererVorvordern«
schon aus dem Grunde abgelehntwerden, weil er jede Möglichkeitdes Ent-

stehens eines Staates und daher auch einer Nation ohne Zusammenstoß
heterogenerethnischerElemente ausschließt,mag nun dieserZusammenstoßein

gewaltsamer(Landnahme)oder ein mehr friedlicherauf dem Wege der Ko-

lonisation— die aber auchnie ganz friedlichvor sichgehen kann — gewesen
sein. Jedenfalls aber ist die einheitlicheNation »in der Kindheit«oder im

»Urzustande«ein Hirngespinnsi»nationaler«Historiker.
Nachdem wir nun festgestellthaben, daß es ohne Kampf heterogener

Elemente keine Geschichtegiebt, eben so wenig, wie es ohneAufeinanderwirken
heterogenerchemischerElemente einen chemischenProzeßgeben kann, wollen

wir die Frage untersuchen,welcheUrsache oder Kraft es wohl ist, die diese
heterogenenElemente zum Kampf mit einander treibt. Sollte es vielleicht
der Hunger sein, dem Schiller in seinem bekannten Wort eine solcheRolle

zuweist? Ratzel scheint sichdieserAnsichtanzuschließen,wenn er den »Brot-
neid« als das mächtigsteAgens aller sozialen Entwickelung hinstellt. Jch
meine, es wäre mindestens nicht ganz genau, wenn wir dem Hunger diese
Bedeutung beimessenwürden. Sehen wir doch-täglichsoziale Gruppen im

Kampf, die um ihr täglichBrot nicht besorgtzu sein brauchen, da sie es in

Hülle nnd Fülle für sichund ihre Nachkommenbesitzen. Wäre Hunger die

einzigeTriebfeder der Politik: was brauchten da die feudalen Herren aus

ihren Palästenauf die Straße herabzusteigenund sich ins politischeGetriebe

zu mischen,Agitationenzu leiten, sichallerhand Unannehmlichkeitenund Ge-

fahren auszusetzen? Oder betrachten wir die ecelesia militans, die politi-
sirenden Prälaten, so manchen streitbaren Bischof: sie treibt doch gewißder

Hunger nicht und dochopfern sie in der »Vertheidigungder Kirche«oft ihr
persönlichesWohl, ihre Ruhe und Sicherheit. Oder sollte es vielleichtHab-
gier sein, Gewinnsucht, die auri sacra famesP AuchDas nicht, — wenig-
stens nicht immer. Gewiß treiben Viele Politik aus Gewinnsucht, andere-
aber opfern der Politik ihr Vermögen,setzen ihr Hab und Gut aufs Spiel.
Dann ist es vielleichtEhrgeiz,Ruhmsucht,Herrschsucht,das Streben nachEinfluß,

nachTiteln und Würden? Alle solche ,,Triebe«können bei Einzelnen eine

gewisseBedeutung haben, genügenaber nicht zur Erklärungsozialer Bewe-

gungen und Kämpfe,schon deshalb nicht, weil solche Triebe stets nur indi-

viduell sind, zu sozialen Kämpfen aber immer Massen nöthigsind, denen

man solcheindividuelle Absichtenund egoistischeZielekeineswegszumuthen kann.

Wenn Parteien nnd soziale Gruppen einen Kampf eröffnen,so wird
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ihnen gewißNiemand Ehrgeiz, Ruhmsucht, Streben nach Titeln oder son-

stige kleinlicheMotive unterschieden, die höchstensdem einen oder anderen

Führer zugemuthetwerden dürfen. Dagegen werden Parteien, Gruppen und

auch die Mehrzahl Einzelner von einer ganz anderen Kraft zu sozialen
Kämpfen gedrängtund getrieben, die ich einfachals den Selbstbehauptung-
trieb bezeichnenmöchte. Das ist der sowohl in jedem einzelnenOrganismus,
von der Pflanzenwelt an, wie auch in jeder Gruppe und Gattung als Ge-

sammtheiten unwiderstehlichwaltende Trieb, sich geltend zu machenund sein

Eigenwesenzu behaupten. Und zwar ist Das nicht etwa »freierWille«

des Einzelnen oder gar der Gruppe und Gattung, sondern es ist über-

wältigendes,unwiderstehliches,allüberall herrschendesNaturgesetz, es ist die
ewige ,,Urkraft,«um mit Ratzenhoferzu sprechen. Wie jeder Organismus
ein Inbegriff gewisserKräfte zu sein scheintoder ist, die sichin der Außen-
welt geltend zu machen,sich durchzusetzenstreben, eben so strebt jede soziale
Gruppe, sichzu behaupten und geltend zu machen, und zwar nicht nur durch
ein bloßesVegetiren, sondern dadurch, daß sie ihrem innersten Wesen, ihrem

geistigenKern sozusagen in der äußerenWelt Ausdruck zu schaffenbestrebt
ist. Dieses Streben, sein innerstes geistigesWesen nach außen hin geltend
zu machen, möchteicheinfach als den Trieb der Selbstbehauptungbezeichnen,
der sowohl den Individuen als auch den Gruppen angeboren ist. Dieser

Selbstbehauptungtrieb ist schwächeroder stärker, je nach der größeren
oder geringeren physischenund geistigenKraft des Individuums und der

Gruppe. Bei schwächerenIndividuen und Gruppen äußert er sichnur in

der Nahrungsuche, auch vielleichtnoch in der Gründung einer Heimstätte
und Seidelung, in deren Sicherung vor feindlichem Angriff, endlich
auch in der Fortpflanzung Bei kräftigerenIndividuen und Gruppen wird

dieser Selbstbehauptungtriebsich in gewaltsamenThaten äußern, in Ueber-

wältigungfremder Individuen und Gruppen, in ihrer Unterjochung,in Er-

oberung immer weiteren Gebietes, endlichin Unterwerfungimmer zahlreicherer
schwächerenGruppen.

Aus der heute wohl nicht mehr angezweifeltenThatsache eines ur-

sprünglichenPolygenismus, d. h. eines ursprünglichenVorhandenseinshete-

rogener Gruppen, die von den sie umgebendenverschiedenenMilieus mit

verschiedenenBegabungen und Kräften ausgestattet find, und aus der zweiten
Thatsache, daß jede dieser Gruppen von einem Selbstbehauptungtrieb beseelt

ist, ergeben sich unvermeidlich die feindsäligenZusammenstößeder stärkeren
und schwächerenGruppen, Zusammenstöße,die den Entwickelungprozeßder

Menschheit in Fluß bringen. Aus jener Urthatsache eines über den ganzen
Erdball weithin verbreiteten Polygenismus und aus der Verschiedenheitder ein-

zelnen Menschengruppen,welche die nothwendigeKonsequenzder Mannich-
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faltigkeitder Bodenbeschaffenheit,der Lage, des Klimas, der Fauna und Flora

auf dieseverschiedenenMenschengruppenist, entspringt mit Nothwendigkeitder

Strom der Geschichteoder, bessergesagt,die großeAnzahlvon Gefchichtströmen

auf allen bewohntenPunkten unseres Erdballes, die überall nach dem selben

Gesetz die unzähligenMenschengruppenin ihre Wirbel fortreißen. Dieses
Gesetzaber lautet: Die Stärkeren herrschen.

So haben wir es denn in der Geschichteder Menschheit mit einem

Naturprozeßzu thun, der in der Verschiedenheitund Mannichfaltigkeit
wurzelt, die unsere Erdrinde darbietet. Denn diese erzeugt die ursprüngliche
Heterogeneitätder Gruppen, von denen jede sichin ihrer Eigenart behaupten
und geltend machen will, was unvermeidlichzum Kampf und durch diesen

Kampf zu den Zwangsorganisationender Herrschaft der Einen über die An-

deren führt, die wir Staaten nennen. Daraus geht aber auch hervor, daßes

ohne solcheKämpfe,ohne dieseunvermeidlichenAeußerungendes Selbstbe-
hauptungtriebes der Gruppen, nie eine Entwickelungder Menschheit, nie

Staaten und nie eine Geschichtegegebenhätte.
Die Aufgabe einer wissenschaftlichenGeschichtschreibungkann daher

keine andere sein als eben die Darstellung dieses überall im Bereich der

Oekumene sich abspielendenNaturprozesses,der immer wieder vom Kampf
zu Staatengiündungführt und in fortgesetztem,ewigenKampf der sozialen
Gruppenim Staate dessen innere Struktur den stets sichändernden Macht-
verhältnissendieser sozialenGruppen anpaßt. Dabei fällt dem Staat als

solchemdie Rolle zu, diese ungleichensozialenElemente durcheine ihnen auf-

gezwungene Rechtsordnungund deren Aufrechthaltungstets in einem allerdings
labilen Gleichgewichtzu erhalten. Jch sage: in einem labilen Gleichgewicht;
denn von einem stabilen Gleichgewichtkann nie und nimmer die Rede sein,
ein solches kann nie erreicht werden. Denn in der Natur herrschtüberall

Bewegung,da Leben dochnichts Anderes ist als Bewegung. Daher ändert

sichauch im Staat der Kräftezustandder einzelnenGruppen stets und diese
Aenderungenmüssen, in Folge des Selbstbehauptungtriebesjeder Gruppe,
gleich wieder eine entsprechende,,Umwälzung«oder, wisman es auch zu
nennen liebt, einen ,,Umsturz«der bisher bestandenen Rechtsordnungherbei-
führen. Dieser fortwährendeAnpassungprozeßder öffentlich-rechtlichenFormen
des Staates .an die stets in Fluß begriffenenMachtverhältnisseder sozialen
Gruppen bildet den Kern aller »politischenGeschichte«und ihre Darstellung
die einzig wissenschaftlicheAufgabe der Geschichtschreibung.

Graz. Professor Ludwig Gumplowicz.

II
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Einiges über Totentånze.

ie größteIronie des Lebens ist der Tod. Daß. ein machtvollerHerr-
«

scher, vor dem die Welt erzittert, daß ein Kind, das erst zum Leben

erwacht ist und das lachend in blumigeParadiese hineinschaut,daß ein dem

besonderen Schutz Gottes befohlenerFrommer in einem Augenblickdurch
ein giftiges Insekt, durch ein eingeathmetesStäubchen, durch ein Nichts in

ein Nichts verwandelt werden kann —: dieses Geschick,dem der Menschver-

fallen ist, trägt den Ausdruck stummen Hohnes in seinem Sphinx-Antlitz.
Und der Mensch vergißt seinen Kummer, überwindet seinen Schmerz und

hebt sichzur Ironie empor, wenn er die Verwegenheit und gleichzeitigdie

Nichtigkeit seiner auf so schwankem Grunde aufgethürmtenAnmaßungen
ins Auge faßt. Seiner Anmaßungen:damit wird die Jronie zur Selbstironie
und dem Element der Komik, das sich zur Selbstbelächelungentfaltet, ge-

sellt sich ein anderes Element hinzu, jener gewisse grimmige Humor, für
den wir den bezeichnendenAusdruck »Galgen-Humor«besitzen.

Die stnnbildliche, künstlerischeVerkörperungdieses auf den Todes-

gedankenin solcherAuffassungbezogenenHumors ist der »Totentanz,«der

seit dem vierzehntenJahrhundert bis in unsere Zeit eine gewissefeste Stel-

lung in den von diesem Gedankengehaltbeseelten Kunstgebildenbehauptet
hat. Der antike Mensch war zu unbefangen,zu heiter und für die Spaltung
des Eindruckes, die den Größenabstandberücksichtigt,ein zu ungetheilterMensch.
Daher lag ihm die Ironie überhaupt— nicht nur in ihrer Anwendung aus
den Tod — fern. Anders das reflektirendeMittelalter. Die Richtigkeitdes

Lebens war ihm ohnehin durch seinen religiösenStandpunkt nah gebracht-
Die Jronie, die aus dem Abstande des äußerenGlanzes von der inneren

Hohlheit herauswächst,fand leicht den Zugang zu seinem Empsinden und

übertrug sichin seiner Auffassung ohne Schwierigkeit aus das Verhältniß
des Todes zum Leben.

Jronischer kann aber der Tod dem Leben, das vor ihm zurückschaudert,
nicht gegenübergestellt werden, als wenn er sich ihm als Tänzer nähert
oder als Spielmann, der zum Tanz auffordert oder den Reigen eröffnet.
WelchergrimmigeHumor liegt doch in dieser Vorstellung,die die lebendigste
Sinnenfrische, die Fleisch und Blut gewordeneLust an der Bewegung, gerade
mit dem Tod, in dessenfleisch:und blutlosen Armen das Leben erstarrt und der

Herzschlagstockt, in Verbindung bringt! Es ist daher leicht zu verstehen,
daß das Verlangen nach allegorischerVerkörperunghier anknüpfte,und eben

so, daß das altfranzösischereligiös-dramatischeMotiv der »danse mai-abke«

(ch0reo«Machabaeorum) in diesem,Sinne zunächsteine Erweiterung er-

fuhr. Gerade der französischeVolksgeistmit seiner Neigung zu spöttischer



416 Die Zukunft.

Ausgelassenheit,die das Frivole leicht streift, war für eine Jronisirung unse-
res Verhältnisseszum Tode, die den Ernst hinter einer heiteren Maske ver-

steckt,vortrefflichgeeignet.
Von Frankreich ging der ,,Totentanz«nachEngland, ganz besondersaber

nachDeutschlandüber und wurde überall volksthümlich,so daßKirchen,Kapellen
und Kirchhofsmauern sichmit seinen Darstellungen bedeckten. Berühmtist
der Totentanz in der Marienkirche zu Lübeck,wo vierundzwanzigmenschliche
Gestalten in absteigenderOrdnung, zwischenje zweien eine springende
oder tanzende Todesgestalt im Grabtuch, einen einzigen Reigen darstellen.
Jm deutschen Geist erweiterte und vertiefte sich das Todesthema aber

noch zu größeremUmfang; und wenn auch für alle diese dem Stoff nach
verwandten Darstellungendie populäreBenennung »Totentanz«beibehalten
wurde, so deckte sich doch der Inhalt später nicht mehr ganz mit der ur-

sprünglichenMeinung. Jn Hans Holbeins für den Holzschnittbestimmten-

imagines mortis ist das Tanzmotiv fallen gelassen. Der ernste Deutsche
hatte das Bedürfniß, die ironische Maske zu lüften und dahinter blicken zu

lassen, an Stelle des halb schreckhaften,halb heiterenGaukelbildes den bitteren

Ernst zu setzen und zu zeigen, wie heimtückisch,wie schleichend,wie hinter-

listig, wie feindsäligder Tod — wenigstens in der Mehrzahl der Fälle —-

zu Werke geht. Er schmücktdie Braut mit grauenhaftenTotengebeinen, den

Blinden geleitet er als verrätherischerFührer, dem König kredenzter einen

verderblichenTrank, heimlichbeschleichter den auf goldenemSessel thronenden
Papst, die Kaiserin lockt er ins offene Grab, des KriegersRüstungdurch-

bohrt er. Und die Wahrnehmung bestätigend,daß das Lebensende gerade
da häufigzu zögern scheint, wo es ersehnt wird, geht der Tod nur an dem

aussätzigenLazarus, der um Erlösungfleht, vorüber.
Wenn Holbein das allgemeineMenschenloos als Motiv seiner er-

greifenden, vielseitigen und häufignachgeahmtenDarstellungen festhielt, so

übertrugAlfred Rethels gewaltigerGriffel sie im Sturmjahre Achtundvierzig
mit großemGeschickauf das politischeGebiet. Der Tod ist hier als Volks-

verführergedacht. Lüsternnach Leichen, hetzt er die bethörtenVolksmassen
auf die Barrikaden, wo sie »Freiheit und Gleichheit«in der Auslöschungdes

Lebens finden. Der von R. Reinick gedichtete»erklärendeText« schließtmit

den Verszeilen:
»Der sie geführt — es war der Todl

Er hat gehalten, was er bot.

Die ihm gefolgt, sie liegen bleich,
Als Brüder Alle frei und gleich.

Seht hin: die Maske that er fort;
Als Sieger, hoch zu Rosse dort

Zieht, der Verwesung Hohn im Blick,
Der Held der rothen Republik.«
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Die Zeichnungdes mit Hut, Hahnenfederund Mantel drapirten Todes,

seines schnaubendenRosses, der Barrikadenkämpfeund der allgemeinenVer-

wüstungzeigt das höchsteMaß kraftvoller Charakteristikin der dem Künstler

eigenen Einfachheit. Alles athmet den Ernst des Todes. Die spottende
Selbstironie, das eigentlicheElement des Totentanzes, verschwindethinter
dem Grauen, das der Künstlerüber den geschichtlichenVorgang ausgebreitet
hat. Es liegt Etwas von dem zerschmetterndenGewichteines Strafgerichtes
für schwereVerirrungen in dem rethelschen»Totentanz.«Auch von Kaul-

bachexistirenvier Blätter, die ichleider nichtkenne. Von neueren Künstlernhat

Lührig vor mehreren Jahren eine Reihe von Darstellungen veröffentlicht,
die sich durch eine gewissedrastischeCharakteristik hervorthaten.

Dagegen hat die Dichtkunst zu allen Zeiten wenig Vorliebe für den

Totentanz gezeigtund sichmeistens auf Begleitversezu den bildlichenDar-

stellungenbeschränkt.Eine Dichtung Bechsteins vom Jahre 1831 ist unbe-

deutend und verdient deshalb keine eingehendeWürdigung. Und doch steckt
in dem Stoff eine Fülle interessanter Beziehungen und Gesichtspunkte,die

namentlich für einen Humoristen mit philosophischenTiefsinn verlockend sein

müßten. Wie sehr Das der Fall ist, hat besonders ein auswärtigerDichter,
der Däne Gjellerup, in seiner vor einigen Jahren erschienenen,,sonderbaren

Geschichte,«dem ,,Pastor Mors«, bewiesen. Gjelleruphat hier in der That
alle die Töne angeschlagen,die, an Zweifel, Spott, Weltverachtungund

tiefen Ernst anklingend, geeignetsind, in den entlegenstenTiefen menschlichen
Empfindens nachzuzittern,ohne daß die aesthetischeWirkung darunter leidet.

Da die kleine Geschichte,obgleichsiedeutschgeschriebenund in Deutschland

zuerstveröffentlichtworden ist, wenig bekannt geworden zu sein scheint, so

darf ich hier auf ihren Jnhalt etwas näher eingehen. Die Situation, die

der Dichter ersonnen hat, ist eigentlicheine Umkehrungdes alten Totentanz-
themas und eben durchdieseUmkehrungerinnert siedaran. Jm ,,Pastor Mars«

wird nicht der Mensch, sonderngewissermaßender Tod selbst vor seine eigene
Vernichtunggestellt. Ein gelehrter Professor, Theologe,glaubt, den unum-

stößlichenBeweis für die persönlicheFortdauer des Menschen nach seinem
Tode gefunden zu haben, und schicktsichan, diesenBeweis urbi et orbi in

einem gründlichenWerke zu verkünden. Eben hat er seine Arbeit beendet,

als ihm ein »interessonterFremder« gemeldet wird. Der Eintretende ist

augenscheinlichGeistlicher,er trägt eine gewisseAmtswürde zur Schau, aber

das Gesicht ist von einer entsetzlichen,,,charaktervollen«Häßlichkeit.Es ist

erdfahl, — ,,kaum daß es sichden ungeheuren, breiten Mund entlang ein

Wenig röthete, denn von eigentlichenLippen konnte man überhauptnicht
sprechen. Die Augen verschwandenhinter grauen Brillengläsern,die Backen-

knochenwaren vorspringend, besonders aber war die«Nase abscheulich;sie

29



-418 Die Zukunft.

war winzig klein und dabei so aufgestülpt,daß es schien, man könnte durch
die Nasenlöchergeradewegs ins Jnnere des Kopfes hinein sehen.«

Nachdemder Fremde sicheingeführthat, läßt er durchblicken,daß er

von dem unsterblichenWerk, das das Licht der Welt erblicken soll, gehört
habe und daß er, da ihm diese Frage immer ganz besonders interessant ge-

wesen sei, komme, um den Wunsch nach einer gelehrten Unterhaltung über

dieses Lieblingsthema erfüllt zu sehen. Denn eigentlich, Das müsse er

gestehen,hättenihn weder die Scholastikernoch die Neueren ganz befriedigt.
I,,Ganz mein Fall,« ruft der Professor seelenvergnügtaus, ,,gerade von diesem
Gesichtspunktaus habe ich ja mein Buch geschrieben. Keine Unterhaltung
könnte mir erwünschtersein als eben diese.«

Die Unterhaltung beginnt; sie ist vom Verfasser mit leichtenStrichen
humoristischskizzirt. Aber sonderbar: von dem Vergnügen,das der Professor sich
versprochenhat, will sichgar nichtsentwickeln. Jn unheimlichwachsendemMaße
muß er erleben, daß Alles, was der Pastor Mors anrührt, womit er in

Beziehung tritt, Reiz und Bedeutung verliert. Selbst seine eigenenBeweis-

gründe für die Unsterblichkeiterscheinen ihm nichtig und inhaltlos, sobald
der Pastor sie zustimmendwiederholt. Mit heimlichemGrimm fragt er sich,
warum sein Konfrater nicht darauf verfällt, diesen oder jenen Einwand zu

erheben.
Auch die Natur entfärbt und entseelt sich, da er auf einem einsamen

Spazirgang Jenen an seine Lieblingsplätzeführt. Sie machenheute keinen

Eindruck aus ihn, und als er gar in das ländlicheWirthshaus ,,Zur guten
Stunde« einkehrt,begegnetes ihm, daß ,,Margretlein hold am Lindenthor«,
die ihm den »kühlenSchaum« einschänkt,— sonst sein Liebling — heute,
als sie zufälligmit dem Arm seine Wange streift, kein elektrischesFluidum

aus ihn ausströmt,währendsogarPastor Mors, von ihremLiebreizbezwungen,
einen Anlauf nimmt, sie in den Arm zu kneifen.

Ein Gemischvon leisem Geisterschauerund spielendemTiefsinn ent-

faltet sichin den Gesprächen,die bald das Verhältnißdes Geschlechtslebens,
bald das der Ernährung zum Jenseits in barocker Metaphysik berühren,
wobei dem Professor immer schlimmer zu Muthe wird. Endlich dämmert
der Abend, die Landschasthat sich verdüstert, am Himmel jagen Wolken,

,,oben noch im sterbenden Tageslicht leuchtend, unten traurig grau und

zerfetzt, als ob die Baumwipfel, die sie zu streifen schienen, ihren Saum

zerrissenhätten.« Die Unterhaltung ist schon lange ins Stocken gerathen.
Am Eingang des Kirchhofesmacht der unheimlicheBegleiter plötzlichHalt,
um sichzu empfehlen. Den Professor, derisich seine Adresse ausbittet, um

ihm einen Gegenbesuchmachen zu können, wehrt er ab. ,,Jhre Zeit ist zu

kostbar, außerdemwürde ich wohl morgen schwerlichnoch zu treffen sein.
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Es ist diesmal leider nur ein kurzerBesuchgewesen,aber ichwerde bestimmt

wiede—rkehren.«Eiskalt rieselt es dem Professor bei dieser Verheißungüber
den Rücken;und als Pastor Mors ihm gar zum AbschiedseineHand reicht,
eine Hand, »die mager zu nennen, die Magerkeit beleidigenhieße«,da über-

mannt ihn ein Gefühl der vollständigenAuflösungdes Jchs, schrecklichund

unüberschaulich,»wie die bläulichzusammenfließendeTiefe für den schwind-

ligen Bergsteiger.«,,Ja,« ruft es jetzt wider Willen in ihm, »wärstDu

ein Brahmine oder Buddhajünger,dann könntestDu jetzt rufen: ,Nimmer-

wiederkehrerist mein Name! Nicht soll ich wieder die freudloseWüsteSan-

saras durchwundern, im kühlenSchatten bin ich gebettet; durchschwommen
habe ich das Meer der Geburt und des Todes und das stille Ufer erreicht,
— Nirwana ist mein Loos.««

,,Also hättestDu dann selig pfalmodirt. So aber — weil Dein

ganzes Denken und Trachten auf ein ,,Sich-Anklammern an das Ich« ein-

gestelltist — mußt Du jetzt das Furchtbarsteerleben, was man ausdenken

könnte, mußt eben Das erleben, was Du sonst nur erstorbenhättest,und in

das lebendigeBewußtseindie Bewußtlofigkeitdes Todes aufnehmen«

DieüberwältigendeWirkung dieser Verabschiedung,wo alle bisher
angeschlagenenSaiten nocheinmal zu einem grellen Akkord zusammenklingem
ist besonders gelungen, eben so die Schilderung der Naturstimmung. Als

Pastor Mors sichzum Gehen wendet und noch einmal seinen Totenschädel

zum Gruß entblößt,heißtes: ,,HastigenSchrittes eilte die hohe, schwarze
Gestalt die Gräbergassehinauf. Ein letzter greller Nachscheindes gestorbe-
nen Herbsttageszittertegespensterhaftüber den Grabkreuzen;der Wind wüthete

in den Bäumen und trieb den langen Ueberrock des Pastors zwischenseine

Stelzenbeine,dürres Laub tanzte wirbelnd in seinen Fußstaper . . .«

Damit ist die ,,seltsameGeschichte«eigentlichzu Ende. Einen humo-

ristischenSchlußrefrain,in den sieausklingt, übergeheich. Fragen wir zum

Schluß nach dem philosophischenKern des Ganzen, so sind hier offenbar

zwei Auslegungenmöglich. Die personifizirt eingeführteTodesgewalt kann

als eigentlicheVernichtung gedachtwerden und der Tod, dem seine Wesen-

haftigkeit,die Vernichtung,streitig gemachtwerden soll, erlaubt fich,dem Pro-

fessor eine gründlicheLektionzu ertheilen, — freilich, ohne ihn zu bekehren.
Denn welcherGelehrte wäre wohl je zu bekehrengewesen? Oder der Tod

kann als der ,,großeUnbekannte« gedachtwerden, der sein Geheimnißgewahrt
wissen will und der die Vermessenheitdes Erdenwurms mit souverainer

Jronie erdrückt. Jn beiden Fällen tritt uns ein Tiefsinn von ergreifendemGe-

halt entgegen, der kaum in einer anderen Form als der des Totentanzes so

übermüthigund so ernsthaft wirken, eine so schaurigeund zugleichso poetisch
anmuthende Gestalt gewinnen konnte-

Plauen bei Dresden. Julius Duboc.
Z

29zk



420 Die Zukunft.

Die Nothwendigkeit.

In dem Lande, wo der Lotos blüht und der heilige Fluß seine Gewässerrollt,

) waren keine weiseren Brahminen als Darnu und Purana. Niemand hatte
die HeiligenBücher besser erlernt und Niemand sich in die alte Weisheit tiefer ver-

senkt. Als sie aber die Grenze des Lebenssommers erreicht hatten und das Schnee-
gestöberdes nahen Winters ihre Haare mit Flocken überstreute, waren die Beiden

doch noch unzufrieden. Die Jahre gingen vorüber, das Grab kam immer näher, —-

und die Wahrheit schien ihnen immer entfernter zu sein.
Da sie nun wußten, daß das Grab nicht in die Ferne gerücktwerden kann,

beschlossensie, der Wahrheit näher zu gehen. Zuerst legte Darnu Reisekleider an,

befestigte eine Kürbisslaschemit Wasser an seinem Gürtel, ergriff den Pilgerstab und

machte sich aus den Weg.
Zwei Jahre war er rastlos gewandert, da kam er an den Fuß eines ge-

waltigen Berges und bemerkte hoch oben auf einem Abhang, wo die Wolken

nächtigen,die Trümmer eines Tempels. Nicht weit vom Weg auf einer Wiese

· hütetenHirten ihre Heerden und Darnu wandte sich an sie mit der Frage: »Was

ist das für ein Tempel? Welche Menschenart opferte dort? Und welchem Gott?«

Die Hirten blickten abwechselnd auf den Berg und auf den Frager und

wußten nicht, was sie antworten sollten· Endlich sagten sie:

»Wir sind Thalbewohner und wissen nicht, was wir Dir antworten sollen.
Unter uns lebt aber ein alter Hirt, Anurudscha, der seine Heerden einst auf diesen

Höhenweidete. Vielleicht weiß er Dir zu antworten« . .. Und sie riefen den Greis.

»Auch ich kann Dir nicht künden«,sprach er, »welcheMenschen dort opfer-
ten, welchem Gott und wann sie opferten. Aber mein Vater hörte von seinem

Großvater, sein Urahne habe ihm erzählt, auf den Hängendieser Berge habe einst
ein Geschlechtvon Weisen gewohnt, die alle umkamen, nachdem sie diesen Tempel
erbaut hatten. Und ihre Gottheit hießNothwendigkeit.«

»Nothwendigkeit?«rief Darnu lebhaft aus. »Aber weißtDu nicht, guter Vater,

welchesAussehen diese Gottheit hatte und ob sie noch jetzt in dem Tempel wohnt?«
»Wir sind einfacheLeute«-,antwortete der Alte, »und uns ist es nicht gegeben,

solche schweren Fragen zu beantworten. Jn meiner Jugend aber — Das ist schon
sehr lange her — weidete ich die Herden auf diesenHängen. Damals stand dort

noch ein Götze von schwarzem,glänzendenStein. Bisweilen, wenn mich Gewitter

in der Nähe überraschten—- und die Gewitter sind in diesen Klüften fürchterlich—,
trieb ich meine Heerde unter das schützendeDach des alten Tempels. Es geschah
auch wohl, daß Anhapali, die Hirtin des benachbarten Hanges, erschreckt und

zitternd sich dorthin flüchtete. Dann erwärmte ich sie in meinen Armen und

der alte Götze sah uns seltsam lächelnd an. Doch that er uns niemals Etwas

zu Leide. Vielleicht, weil Anhapali ihn jedesmal mit Blumen schmückte.Man

sagt aber...«
Der Hirt hielt inne und blickte-unentschlossenauf Darnu, als ob er sich

scheute, weiterzusprechen.
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»Was sagt man? Erzähle zu Ende, guter Mensch«,bat der Weise.
»Man sagt, nicht alle Anhänger des alten Gottes seien umgekommen, son-

dern Einige hätten sich durch die Welt zerstreut; und manchmal, Wenn auch selten,

komme Einer hierher, erkundigesich — wie Du — nach dem Wege zum Tempel und

gehe dorthin, den alten Gott zu befragen. Solche verwandele der Gott dann in Steine.

Kundige Leute haben Bildsäulen im Tempel gesehen, die von Winden und anderen

Schlinggewächsenreichlichumrankt waren und eine gewisseAehnlichkeitmit sitzenden

Menschen hatten. Auf einigen nisteten die Vögel. Nachher zersielen sie allmählich
in Staub.«

Darnu sann dieser Erzählungnach und dachte bei sich: »Sollte ich vielleicht
meinem Ziele nah sein? Heißt es nicht: Wer wie ein Blinder nicht sieht, wie ein

Tauber nicht hört, wie ein Baum gefühllosund unbewegt ist, Der hat Ruhe und

Erkenntniß gefunden?« Und er wandte sich dem Hirten zu.

»Mein Freund, sei so gut, mir den Weg zum Tempel zu weisen.«
Der Hirt war dazu bereit; und während Darnu schon auf dem von Un-

kraut überwuchertenPfad vorauseilte, wandte er sich zu seinen Genossenund sagte:
»Der alte Gott fordert ein neues Opfer; bald wird im Tempel eine Bild-

säule mehr sein.«
Dann dauerte es eine Weile — etwa einige Wochen oder noch länger —,

da stand abermals ein Wanderer am Fuße des Berges und fragte nach dem Tempel.

Auch er ließ sich von dem Alten den Weg weisen, stieg behend den Berg hinan
und der Alte sagte kopfschüttelnd:»Die zweite Bildsäulel«

Das war Purana, der den Wegspuren Darnus gefolgt war, denn er dachte:

,,Findet Darnu die Wahrheit, so soll man von Purana nicht sagen, er habe sienicht
auch zu finden gewußt-«

Immerhin hatte Darnu doch einen Vorsprung. Der Weg war beschwerlich.
Man sah, daß schon lange keines MenschenFuß den verwilderten Pfad mehr betreten

hatte. Aber Darnu überwand alle Hindernisseund kam endlich an ein verfallenes

Thor, das in alterthümlichenZeichendie Jnschrift trug: »Ich bin die Nothwendigkeit,
die Beherrscherinaller Veränderungen-«An den Außenwändenwaren weder Bild-

werke noch Zierrathe, sondern nur Ziffern und räthselhafteBerechnungen zu sehen.
Darnu schritt durch das Thor und betrat das Heiligthum. Hier war Alles

Zerstörung. Aber selbst die Zerstörungwar wie versteinert und es schien,daß die

Trümmer schon Jahrhunderte lang so da lagen. Jn einer Wand befand sich eine

breite Nische, dort führten einige Stufen zu einem Altar, auf dem ein schwarz

glänzender,steinerner Götzestand; und das Bild lächelteseltsam über die Verödung

hin. Unten hatte sich ein Bach seinen Weg gebahnt und füllte die lauschigeStille

mit dem Murmeln seines Geplätschers. Einige Palmen netzten ihre Wurzeln in

der feuchten Kühle und ihre Kronen ragten zum blauen Himmel empor, der durch
das zerstörte Tempeldach frei hereinschaute.

Darnu fühlte sich von dem Zauber dieses Ortes eigenartig ergriffen und be-

schloß,die geheimnißvolleGottheit, deren Hauch den zerstörtenTempel, wie es schien,
immer noch erfüllte, zu befragen. Er schöpfteWasser aus dem Bach, hob einige
Früchte auf, die ein alter Feigenbaum von seinem Wipfel fallen ließ, und· begann
seine Vorbereitungen nach den Regeln, die in den Büchern der Anschauung ver-

zeichnetsind. Er setzte sich vor den Götzen, einen Fuß unter den anderen schlagend,
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und schaute ihn lange an, um das Bild seinem Geiste einzuprägen.Dann entblößte
er seinen Leib und heftete seine Augen auf die Stelle, die ihn vor seiner Geburt

mit dem Leben verbunden hatte. Denn es ist bekannt, daß zwischenSein und

Nichtsein das Erkennbare wohnt und daß die Offenbarung nur aus dem Anschauen
kommen kann.

So überraschteihn der Sonnenuntergang des ersten Tages und der Sonnen-

aufgang des zweiten. Dann wechseltenoch einigeMale die Mittagsschwülemit der

Kühle des Abends und die Schatten der Nacht räumten ihren Platz dem Lichteder

Sonne, . . . . aber Darnu saß unbeweglich da. Nur selten reckte er den Kürbis nach
Wasser aus oder hob in halbem Bewußtsein eine Frucht auf. Seine Augen wurden

trüb und starr und seine Glieder fchwollen an. Anfangs empfand er die Qual

der Unbeweglichkeitunter starken Schmerzen. Dann aber verschwanden dieseSchmerzen
in der Tiefe der Unbewußtheitund vor dem Blick des Weisen stieg eine neue Welt

in seltsamen Gesichten und Bildern auf. Sie hatten keine Beziehung mehr zu Dem,
was er fühlte, sie waren beziehunglosUnd lebten für sichselbst. »Das kommt daher,«

dachte Darnu, »in ihnen offenbart sich die Wahrheit . . . . .«

Wie viel Zeit ihm so verstrich, ist schwer zu sagen. Das Wasser im Kür-

bis trocknete ein und sanft bewegten die Palmen ihre Blätterwedel. Reife Früchte
rissen sich los und rollten dem Weisen vor die Füße. Doch ließ er sie liegen. Denn

er war schon beinahe frei von Durst und Hunger. Endlich hörte er aus, das Licht
des Tages von der Finsternißder Nächte zu unterscheiden. Er schaute im Geist
die ersehnte Offenbarung. Aus seinem Nabel begann der grüne Stamm eines Bam-

bus zu wachsen, der in einen Knoten auslies, wie gewöhnlichesRohr. Aus dem

Knoten wuchs ein neuer Absatz in die Höhe und so gedieh der Stamm bis zu

fünfzigAbsätzen,der Zahl der Jahre des Weisen. Auf der Spitze ließ sich, statt
eines Blattes oder einer Blüthe, ein Gebilde nieder, dem Götzen im Tempel gleich.
Dieses Gebilde blickte auf Darnu mit einem bösenLächeln.

,,Armer Darnu,« sagte es endlich, ,,wozu kommst Du hierher unter großer

Mühe? Was willst Du, armer Darnu?«

»Ich suche die Wahrheit«, antwortete der Weise.
»Dann schaue mich an: ich bin, was Du suchest. Aber ich sehe, daßichDir

unangenehm und widrig bin.«

»Deine Rede ist mir unverständlich«,sagte Darnu.

»Höre darum! Du siehst die fünfzigAbsätzedes Rohres."
»Fünfzig Absätzedes Rohresl Das sind meine Jahre«, sagte der Weise.
»Und ich sitze auf ihrem Wipfel, weil ich die Nothwendigkeit bin, die Be-

herrscherin aller Bewegungen· Alle Geschöpfe,alles Athmende, alles Lebende ist

ohnmächtig,kraftlos, machtlos. Unter dem Joch der Nothwendigkeiterreicht es das

Ziel seines Seins, nämlich den Tod. Ich habe alle fünfzigAbsätzeDeines Lebens

regirt von der Wiege bis zum jetzigenAugenblick. Du hast in Deinem Leben nichts
vollbracht, keine gute und keine schlechteThat. . . . Nicht Du hast im Drange Deines

Herzens dem Armen einen Almosen gegeben, nichtDu hast boshaft einen Feind ge-

schlagen. Du hast keine einzige Rose in Deinem Klostergarten aufgezogen, keinen

einzigen Baum im Walde gefällt,kein einziges Thier gefüttert, keine einzigeMücke

getötet,die Dein Blut sog· Du hast keine einzigeBewegung in Deinem Leben voll-

bracht, die nicht vorher von mir berechnet war. Denn ich bin die Nothwendigkeit.
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Du warst stolz auf Deine Thaten oder Du versankst in tiefe Reue über Deinen

Fehl. Dein Herz zitterte in Liebe oder Bosheit, aber ich, ich lachte über Dich, weil

ich die Nothwendigkeit bin und Alles von mir im Voraus berechnet war. Wenn

Du auf den Marktplatz hinaus gingest, um Andere, Thoren, wie Du selbst Einer

bist, zu lehren, da lachte ich und sprach zu mir: ,Nicht lange wird es währen,
bis Darnu seineWeisheit den gläubigenThoren verkünden und seine Heiligkeitmit

den Sündern theilen wird. Und das Alles, nicht, weil Darnu heilig und weise ist,

sondern, weil ich, die Nothwendigkeit, einem Flusse gleich bin und Darnu einem

Blatte, das vom Flusse fortgetragen wird.« Armer Darnu, Du dachtest, die Begier
nach Wahrheit habe Dich hierher gebracht. . . . Aber auf IdiesenWänden ist in

meinen Berechnungen der Tag und die Stunde verzeichnet, da Du diese Schwelle
überschreitenmußtest,weil ich die Nothwendigkeit bin . . . Armer Weiser!«

»Du bist mir widerwärtig«,sagte der Weise mit Abscheu.
»Ich weiß es. Weil Du Dich für frei hieltest und ich die Nothwendigkeit

bin, die Beherrscherin aller Deiner Bewegungen.«
Da ergrimmte Darnu, ergriff alle fünfzigAbsätzedes Rohres und schleuderte

sie weit von sich. »So«, sagte er, ,,thue ich mit allen fünfzigAbsätzenmeines Lebens,
weil ich alle diese fünfzigJahre nur ein Spielzeug der Nothwendigkeit war. Ietzt
bin ich frei, weil ich sie erkannte und ihr Ioch abzuwerfen beschloß.«

Aber die Nothwendigkeitlachte, ungesehen in der Finsterniß,die die trüben

Augen des Weisen umgab, lachte und sagte abermals:

»Nein, armer Tarnu, Du bist doch mein, weil ich die Nothwendigkeit bin.«
Da öffneteDarnu mit Mühe seine Augen und gewahrte, daß seine Beine an-

geschwollenwaren und schmerzten. Er wollte sich erheben, aber er sank kraftlos
wieder zusammen. Da ward ihm der Sinn aller Inschriften und aller Berech-

nungen im Tempel klar. Und als er seine Glieder recken wollte, sah er, daß auch
Das schon auf der Wand geschriebenstand. Und er hörte, wie aus einer anderen

Welt, die Stimme der Nothwendigkeit:
»So erhebe Dich doch, armer Darun, mit Deinen angeschwollenenGliedernl

Du siehst: 999 998 Deiner Brüder thun es ja. Daß Du es nicht kannst: Das ist

Nothwendigkeitl«
Darnu blieb mit Verdruß in der vorigen Stellung, die ihm jetzt noch viel

mehr Schmerzenverursachte. Aber er sagte zu sich: »Ich werde Einer unter dieser

großenMenge sein, der sich der Nothwendigkeit nicht unterwirft, weil ich frei bin-«

Unterdessen ging die Sonne durch den Zenith, schien durch die Oeffnung des

Daches und begann, den dürftig bekleideten Körper des Weisen zu braten. Darnu

streckte seine Hand nach dem Kürbis aus. Aber er merkte, daß auch Das aus der

Wand in der Zahl 999998 geschriebenstand, und die Nothwendigkeit sagte aber-

mals: »Armer Weiserl Ietzt mußt Du trinken.«

Da ließ Darnu den Kürbis auf seinem Platze liegen und sagte: »Ich werde

nicht trinken, weil ich frei bin.«
Abermals lachteJemand in einer entlegenenEcke des Tempels; und in diesem

Augenblick reiste eine der Früchte auf dem Feigenbaum und fiel herab, dicht neben

die Hand des Weisen. Und auf der Wand änderte sich sofort eine Ziffer. Darnu

verstand, daß Das ein neuer Angriff der Nothwendigkeit auf seine innere Freiheit
war. »Ich werde nicht essen«,sprach er. »Ich bin freil«
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Und abermals lachteJemand im Hintergrunde des Tempels und im Rauschen
des Baches hörte er die Worte: »Armer Darnu!«

Da wurde der Weise zornig. Er blieb unbeweglich, schaute nicht auf die

Früchte, die sich hie und da von den Zweigen losrissen, und hörte nicht auf das

lockende Flüstern des Wassers, sondern wiederholte nur immer das einzige Wort:

»Ich bin frei, frei, freil« Und damit die Frucht trotz seiner Freiheit nicht in seinen
Mund falle, preßte er die Lippen zusammen und biß die Zähnean einander. So

saß er lange, befreit von Hunger und Durst. Endlich schrumpfte er ein und ward

hart wie Holz, selbst die Begriffe von Zeit und Raum verlor er und unterschied
nicht mehr Tag und Nacht. . . . Unaufhörlichaber wiederholte er sich, daß er jetzt
innerlich frei sei. Nach einiger Zeit flogen die Vögel, die sichan den Anblick feiner Er-

starrung gewöhnthatten, zu ihm und setzten sich auf seinen Kopf. Und ein Paar
wilder Tauben baute sein Nest auf Darnus Turban und brütete in den Falten sorg-
los die Jungen aus. »O dumme Vögel!«dachte der Weise, als zuerst das Girren

der Tauben und dann das Zwitschern der jungen Vögel durch den Vorhang der

inneren Freiheit in sein Bewußtsein drangen. »Das Alles thun sie, weil sie nicht
frei sind und sich den Gesetzender Nothwendigkeit sügen.« Und als seine Schultern
-«sichmit dem Schmutz der Vögel bedeckten, sagte er zu sich:.»Die Dummenl Auch

Das thun sie nur, weil sie nicht frei sind-« Sich selbst aber hielt er für ganz und

gar frei und den Göttern verwandt . . . Dem Boden entsprossen biegsameWinden-

stengel und begannen, sich um seine starren Glieder zu ranken.

Noch einmal wurde der weise Darnu aus feinem bewußtlosenZustand auf-

gerüttelt und hatte sogar in einem entfernten Winkel seiner Seele ein Gefühlleichten
Staunens. Das geschah durch das Erscheinen des weisen Purana. Der weise
Purana kam auf dem selben Wege wie Darnu zu dem Tempel, las die Inschrift
über dem Eingang, trat in das Innere und erblickte die Zeichen an den Wänden.

Aber er war seinem trotzigenFreunde sehr wenig ähnlich. Sein gutmüthiges,
rundes Gesicht und seinKörper waren von behaglicherFülle. Die Augen leuchteten
ihm und die Lippen lächelten.Seine Weisheit war nicht störrisch,wie Daraus, und

was er suchte, war mehr die Ruhe als die Freiheit.
Er schritt durch den Tempel, näherte sich der Nische, neigte sichvor der Gott-

heit, und als er den Bach Und den Feigenbaum sah, sagte er: »Hier ist eine Gott-

heit von angenehmem Lächeln,hier ist ein Fluß mit süßemWasser und ein Feigen-
baum. Was braucht ein Mensch mehr zum glückseligenSchauen? Und hier ist
auch Darnu! Er ist schon so glücklich,daß ihm die Vögel auf dem Kopf nisten.«

Der Anblick des weisen Freundes war keineswegs lieblich; und doch schaute
ihn Purana voll Andacht an und sprach zu sich selbst: »Er ist unzweifelhaft glück-
lich; aber er brauchte immer zu gewaltsame Mittel, um zur Anschauung zu kommen.

Ich werde mich der höchstenGrade der Glückseligkeitenthalten und hoffe, dann

meinen Landsleuten erzählen zu können, was ich auf den niedrigeren gesehenhabe.«
Nachdem er sich durch Trank und saftige Früchte gelabt hatte, setzte er sich

ganz bequem hin, nicht weit von Darnu, und begann mit der selben Art der An-

schauung den Regeln gemäß, d. h. er entblößteden Leib und richtete seinen Blick

auf den selbenOrt wie der erste Weise. So verstrich auch ihm die Zeit, wenn auch
langsamer, weil der gutmüthigePurana oft feine Anschauung unterbrach, um sich
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an dem Wasser und den saftigen Früchten zu erfrischen. Aber endlich wuchs auch
aus dem Leib des zweiten Weisen ein Bambusstamm und lief in fünfzigAbsätzeaus,

die den Jahren seines Lebens entsprachen.
Auf den Wipfel setzte sich wiederum die Nothwendigkeit, aber in dem Nebel

des Halbseins schien ihm, daßsie angenehm lächle,und er sprach zu ihr mit ebenso
angenehmem Lächeln:»Wer bist Du, holde Gottheit?«

»Ich bin die Nothwendigkeit, die alle fünfzigAbsätzeDeines Lebens be-

herrfcht. Was Du gethan hast, hast Du nicht gethan, sondern ich. Denn Du bist

nicht mehr als ein Blättchen,das vom Bache fortgerissenwird, und ich bin die Be-

herrscherin aller Bewegungen.«

»Dann sei gesegnet! Jch sehe, daß ich zu Dir nicht vergeblichkam. Fahre
fort, auch künftigDeine Arbeit für Dich und für mich zu verrichten, und ich werde

Dich in angenehmem Anschauen beobachten.«Und er versank in Schlummer mit

einem glückseligemLächelnauf seinen Lippen. So setzte er sein angenehmesAnschauen
fort. Von Zeit zu Zeit streckte er den Kürbis zum Wasser hin und hob die Frucht
auf, die vor seine Füße rollte. Aber sein Vergnügen daran schwand immer mehr,
weil sein anschauender Schlummer ihn immer mehr überwältigte.Die Früchte, die

zu seinen Füßen lagen, waren aufgezehrt. Um neue vom Baum zu bekommen,

mußte man sich bewegen. Endlich sprach er bei sich selbst:
»Ich bin ein dummer Weiser, der sich von der Wahrheit entfernt hat und

sich eitlen Sorgen hingiebt. Vielleicht beeilt sich deshalb die gute Gottheit nicht mit

ihren Offenbarungen· Hier vor mir am Baum hängt eine reife Frucht und mein

Magen ist leer. Muß ich, um die Frucht zu bekommen, zuerst meinen Willen an-

strengen, dann meine Muskeln anspannen? Sagt das Gesetz der Nothwendigkeit
nicht klar und deutlich, daß, wo ein hungriger Magen und eine Frucht ist, noth-
wendig die Frucht zum Magen hingezogen wird? Also, gute Nothwendigkeit, ich
ergehe mich Deiner Macht. Liegt darin nicht die höchsteGlückseligkeit?«Und er

versank in vollständigeAnschauung, wie Darnu, und wartete, daß die Nothwendig-
keit sich selbst verwirklichen sollte. Und um ihr Das ein Wenig zu erleichtern,
öffnete er den Mund in der Fallrichtung der Feigen; und er wartete den erstenTag,
den zweiten, den dritten. Allmählicherstarrte das Lächelnauf feinem Gesicht, der

Körper magerte ab, die angenehme Rundung des Leibes verschwand,.das Fettpolster
seiner Haut schrumpfte ein und aus ihr heraus quollen die gedörrtenSehnen . . . Als

endlich die Zeit der Ueberreife gekommen war, fiel die Frucht herab und schlugihm

auf die Nase. Aber der Weise hörte weder den Fall, noch fühlte er den Schlag.
Ein zweites Taubenpaar nistete in den Falten seines Turbanes, im Nest begannen
bald die Vöglein zu zwitschern und die Schultern Puranas bedeckten sich reichlich
mit dem Schmutzder Vögel. Als aber die Windenstengel auch ihn erfaßten, konnte

man Purana bald von seinem Freunde nicht mehr unterscheiden, — den störrischen

Weisen, der mit der Nothwendigkeitkämpfte,nicht mehr unterscheiden von dem gut-

müthigenWeisen, der sich ihr gänzlichergab.
Im Tempel lagerte tiefe Stille, das glänzendeGötzenbildlächelteräthselhaft

über die beiden Weisen hin, die Früchte rissen sich vom Baum los und fielen herab,
der Bach flüsterte und die weißenWolken flogen vorüber und schauten in das Jnnere

ldes Tempels hinein. Die Weisen saßen da, ohne Lebenszeichen,Einer in der Glück-

seligkeit,frei zu sein, der Andere in der Glückseligkeit,sichder Nothwendigkeitergeben



426 Die Zukunft.

zu haben. UndurchdringlicheNacht breitete über Beider Bewußtsein ihre schwarzen
Flügel und es schien, als sollte kein Sterblicher je erfahren, welche Wahrheit den

beiden Weisen auf dem Wipfel der fünfzigAbsätzedes Schilfrohres erschienenwar-

Aber ehe das letzte Fünkchenerlosch, das in der Finsterniß von Darnus Bewußt-
sein glomm, hörte er noch einmal die frühere Stimme. Die Nothwendigkeitlachte
in der Finsterniß und bei dem Lachen erbebte Darnu, wie in Borahnung des Todes.

,,Armer Darnu,« sagte die unerbittliche Gottheit, »elender Weiserl Du

dachtest,Dich von mir zu entfernen, Du hofftest,mein Joch abzuwerfen und dadurch,
daß Du Dich in einen Klotz verwandelst, Dir das Bewußtsein der inneren Freiheit
zu erkaufen.«

»Ja, ich bin srei«, antwortete Darnu im Geiste. »Ich, der Einzige unter

allen Deinen Sklaven, entziehe mich den Geboten der Nothwendigkeit.«
»Sieh nur hierher»armer Darnu1«

Und siehe da! Die Ziffern veränderten sich unbemerkt, sie kamen und

schwanden von selbst. Eine zog zumal seine Blicke auf sich. Das war die Ziffer
999998. Und während er sie betrachtete, fielen noch zwei Einheiten auf die Wand

und die Summe veränderte sichlangsam. Darnu schauerte innerlich zusammen und

die Nothwendigkeit lachte abermals-

»HastDu verstanden, armer Weiser? Immer unter 1000 000 blinden Sklaven

muß ich einen Trotzkopf wie Dich haben und einen Faullenzer wie Purana. Und

Jhr Beide seid hierher gekommen, meinem Rufe zu folgen. Jhr seid die besten
meiner Knechte, die Auserwähltenaus der Menge. Jch begrüßeEuch, Weise, die

meine Berechnungen abschließen!«
Da flossenaus den verdüstertenAugen des Weisen zwei Thränen, rollten

über seine vertrockneten Wangen und fielen zur Erde hinab wie zwei reife Früchte
vom Baum seiner langjährigenWeisheit . . .

Und außerhalbder Wände-des Tempels ging Alles seinen altenLaufs Es

leuchtete die Sonne, es bliesen die Winde, die Menschen ergaben sich ihren Sorgen,
am Himmel ballten sich die Wolken, flogen über die Berge und strömten im Regen
hernieder. Jm Gebirge brach ein Gewitter los und abermals, wie ehedem, trieb

ein einfältigerHirte des benachbarten Hanges seine Heerde hinein. Und auch von

der anderen Seite trieb eine junge einfältigeHirtin ihre Heerde hinein. Sie be-

gegneten einander bei dem Bach und bei der Nische, aus der die Gottheit auf sie
mit seltsamem Lächelnherabschaute. Und beim Tosen des Sturmes umarmten sie
einander und girrten eben so zärtlich,wie 999 999 in gleicherLage von jeher thaten-
Und hätte der weise Darnu hören und sehen können, so würde er zweifellos im

Hochmuth seiner Weisheit gesagt haben: »Ihr Dummköpfel Jhr thut es nicht für
Euch, sondern der Gottheit zum Gefallen.« Unterdessen zog das Gewitter vorüber.

Das Sonnenlicht spielte in dem Grün, das mit blinkenden Regentropfen besätwar,

und beleuchtete das Dunkel im Inneren des Tempels.

,,Sieh,« sagte die Hirtin, ,,hier sind zwei neue Götzenbilder,die früher

nicht da waren.«

,,Schweigl«antwortete der Hirt. »Die Alten sagen, daß es Anhänger der

geheimnißvollenGottheit sind. Aber sie können doch nichts Böses thun; bleibe Du

bei ihnen, ich werde Deine verlorenen Schafe suchen.«
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Während er die Schafe suchte, blieb sie bei dem Götzenund den zweiWeisen-
Da ihr Das aber doch ein Wenig unheimlich war und junge Liebe und Entzücken

sie noch dazu erfüllten, konnte sie nicht ruhig bleiben, sondern ging im Tempel auf
und nieder, Lieder der Freude und der Liebe singend. Als aber das Gewitter

gänzlichvorbei war und die Ausläufer der finsteren Wolke hinter den fernen Berg-

gipfeln verschwanden, pflückte sie Blumen und schmücktedamit den Götzen. Und

um sein unangenehmes Lächelnzu verdecken, stecktesie ihm die Frucht eines Berg-
nußbaumes in den Mund mit einem von Blättern bedeckten Zweig. Dann schaute
sie ihn an und lachte laut. Und das Alles war ihr noch zu wenig. Auch die Greise
wollte sie mit Blumen schmücken.Aber weil auf dem guten Purana noch ein

Nest mit Vögeln war, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf den strengen Darnu, dessen
Nest schon leer war. Sie nahm es herab, reinigte den Turban, das Haar und

die Schultern des Alten vom Schmutz der Vögel Und wusch sein Gesicht mit Quell-

wasser· Denn so gedachte sie, den Göttern zu entgelten, daß sie ihr Glück schätzten.
Aber auch Das war ihr zu wenig. Sie beugte sich herab, —- und plötzlichfühlte
der seligeDarnu, der schon auf der Schwelle von Nirwana stand, auf seinen trockenen

Lippen den herzhaften Kuß eines dummen Mädchens.

Bald darauf kehrte der Hirt mit den gefundenen Schäfleinzurückund Beide

gingen unter frohem Gesang von dannen.

Unterdessen fing abermals der Funken, der in dem Bewußtseindes armen

Darnu noch nicht ganz erloschen war, von dem einfältigenKuß wieder zu glimmen
und immer stärker zu flackern an. Zuerst erwachte in Darnu der Gedanke und

sprang unruhig, wie in einem Hause, wo Alle schlafen, in der Finsternißhin und

her. Der arme Darnu dachte eine ganze Stunde und konnte nur den einen Satz
ausdenken: »Sie war der Nothwendigkeitunterworfen.«

Nach einer Stunde sagte er: »Aber ich war ihr doch auch unterworfen.«
Die dritte Stunde brachte einen neuen Gedanken: ,,Jndem ich die Früchte

abriß, vollzog ich das Gesetzder Nothwendigkeit.«
Die vierte: »Aber als ich ihnen entsagte, diente ich auch der Nothwendigkeit.«
Die fünfte: ,,Siehe, diese Dummen leben und lieben, während ich und der

weise Purana sterben.«

Danach raffte der erwachteGedanke sich gänzlichauf und begann, die anderen

schlafer Fähigkeitenzu wecken.

»Wenn ich und Purana sterben«,sprach der weise Darnu zu sich, »wird es

nothwendig, aber dumm sein. Wenn ich jedochmich und den Freund rette, wird

es auch nothwendig sein, aber klug... Folglich werden wir uns retten! Dazu
brauchen wir aber Willen und Anstrengung.«

Er fand in sich ein Restchen Willen, das noch nicht ganz gelähmtwar.

Er nöthigtees, seine schweren Augenlider zu heben. Das Tageslicht schien in fein

Bewußtsein hinein wie in eine Wohnung, wenn man die Läden öffnet.

Zuerst sah er die leblose Gestalt seines Freundes, mit starrem Gesicht und

einer Thräne auf der Wange. Da rührte sich im Herzen Darnus ein solchesMit-

leid mit deni unglücklichenGefährten seiner Weisheit, daß der Wille lebhafter in

ihm zu wirken begann. Der Wille drang in seine Hände: und. sie bewegten sich.
Dann halfen die Hände den Beinen. Dazu brauchten sie aber viel mehr Zeit,
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als er zum Wollen gebraucht hatte. Doch fand der nächsteMorgen den Kürbis

Darnus voll frischen Wassers an den Lippen Puranas und ein Stück von einer

saftigen Frucht fiel endlich in den offenen Mund des guten Alten. Darauf be-

wegten sich Puranas Kiefern von selbst und er dachte bei sich: »WohlthätigeNoth-

wendigkeit! Jch sehe, Du fängst an, Dein Versprechen zu erfüllen.«

Doch als er sichüberzeugte,daß neben ihm nicht die Gottheit, sondern sein
",Freund Darnu sich bemühte,war er gekränktund sprach:

»Die Bergrücken,sieben Meere, die Sonne, die Heiligen Götter, Dich, mich,
das Weltall, Alles bewegt die Nothwendigkeit. Wozu hast Du mich aufgeweckt?«

»Ich war schon auf der Schwelle der glückseligenRuhe, aber Du warst
einem Toten ähnlich,Freund Purana.«

»Wer wie ein Blinder nicht sieht, wie ein Tauber nicht hört, wie ein Baum

unbewegt und gefühllos ist: Der hat Ruhe gewonnen. Gieb mir noch einmal zu

trinken, Freund Darnu.«

,,Trinke, Puranal Jch sehe noch eine Thräne auf Deiner Wange. Hat sie die

Glückseligkeitder Ruhe aus Deinen Augen gepreßt?«
Darauf boten die weisen Greise drei Tage lang ihren Lippen Speise und

Trank und ihren Gliedern Bewegung. Drei Nächte schliefensie im Tempel, einander

mit ihren Körpern wärmend, bis ihre Kräfte wiedergekehrtwaren.

Am vierten Tage standen sie auf«der Schwelle des zerstörtenTempels. Zu
ihren Füßen grünten die Hänge der Berge, die sichzur Ebene hinabsenkten·Weithin
in den Thälern sah man die Windungen des Flusses. Die Häuser der Dörfer und

Städte blinkten weiß . . . . . Allüberall gingen die Menschen ihrem Tagewerk nach.
Und Sorgen, Leidenschaften, Liebe, Haß und Zorn herrschen, Freude und Leid

wechseln,das Unglückwird von neuem Glück geheilt und im Rauschen des Lebens-

stromes erheben die Menschen ihre Augen zum Himmel, einen Leitstern zu finden.
Die Weisen standen da und schauten von der Schwelle des alten Tempels

in das Leben hinein.
,,Wohin sollen wir gehen, Freund Darnu?« fragte Purana. ,,Vielleicht

findet sich eine Weisung auf den Wänden des Tempels-«
»Laß Tempel und Gottheitl« antwortete Darnu. »Wenn wir rechts gehen,

folgen wir der Nothwendigkeit; wenn wir links gehen, folgen wir der Nothwendig-
«keit. Hast Du denn nicht verstanden, Freund Purana, daß diese Gottheit Alles für

ihr Gesetzerklärt, was unsere Wahl bestimmt? Die Nothwendigkeitbeherrschtnicht,
sondern berechnet nur unsere Bewegungen. Sie verzeichnet nur, was geschehenist,

was aber geschehenmuß, Das erfordert unseren Willen, um vollzogen zu werden«

»Das heißt . . . . .?«

»Das heißt: überlassen wir die Nothwendigkeit sich·selbst. Laß uns einen

»Wegwählen, der dahin führt, wo unsere Brüder leben.«

Und beide Weise stiegen fröhlichenSchrittes vom Gipfel ins Thal hinab,
dorthin, wov das Leben der Menschen in Hoffnungen und Sorgen, in Liebe und Haß

,,vorüberrauscht,wo Lachenerschallt und Thränen fließen . . . . .

St. Petersburg. Wladimir Korolenko.

IS'
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Der Krieg in Südafrika.

Mkgewaltige Größe der Aufgabe, die den Briten der Krieg gegen die Süd-

afrikanischeRepublik und den Oranje-Freistaat gestellt hat, wird häufig in

Großbritanien selbstunterschätzt.Wenn Das auchim Auslande der Fall gewesenist,
so mag man die Ursachein dem Umstande suchen,daß nur das britischeLandheer in

Bezug auf seine Fähigkeit,den ihm jetzt gestelltenAnforderungen gerechtzu werden,

beobachtetwird —- beim Landheer haben sichverschiedeneMängelin der Organisation

fühlbar-gemacht— und daß die Leistungen und die Organisation der britischenEx-
peditiontruppen, die doch nur ein Armeecorps ausmachen, mit den Leistungen und

der Organisation kontinentalcr Truppen verglichenwerden, daß aber die Bedeutung
der britischenSeemacht nicht genügendins Auge gefaßtwird. Ohne dieseallen Kom-

binationen überlegeneSeemacht wäre die Aufgabe, die Großbritannienin Südafrika

zu lösen hat, unerfüllbar. Deutschland vermochte die Besetzung von Kiautschounur

im Vertrauen auf die Neutralität der Seemächte auszuführen. England braucht
sich auf die Immunität der Seemacht zu verlassen; und die Absendung des Ex-
peditioncorps hat seine Seegewalt in materieller Hinsicht nicht geschwächt.Auch
die begonnene Mobilisirung der Flotte konnte eine etwa geplante Intervention der

Mächte vollkommen in Schach halten. Was die jetzige Regirung, die während

ihrer vierjährigenDauer allein die Flotte um hundertundein Schiffe vermehrte,
für die Bertheidigungskraft des Landes gethan hat, macht sichbezahlt. Die britische

Flotte, die zu Beginn des Jahrhunderts zehn MillionenPfund Sterling werth war,

wird jetztauf über hundertundzehnMillionen Pfund Sterling geschätzt.Daß diefeVer-

sicherungratefürdie Sicherheitdes britischenHandels umsost bezahlt sei, wirdman nicht
behaupten können. Wennich ganz kurzauf die Bedeutung Roms als Seemachthinweise,
sogeschiehtes, weil Rom die typischeMilitärmacht des Alterthumes darstellte: seine

Heere waren die Grundbedingung für Roms Existenz und Rom hat, was Groß-

britannien nochzu thun übrig bleibt, das Zusammenwirken von See- und Landstreit-

kräftenzur Vollendunggebracht.Sir WalterRaleighs Wort: »Werdie Seebeherrscht,
beherrscht Handel und Verkehr; wer Handel und Verkehr beherrscht, gebietet über

den Reichthum der Welt; und wer den Reichthum zur Verfügung hat, beherrscht
die Welt« ist nur bedingt richtig. Immerhin mag man auf eine bemerkenswerthe
Parallele zwischender römischenund der britischen Geschichtehinweisen; während
der fünf Jahrhunderte von der Gründung Roms bis zum ersten punischenKriege
hatte Rom, ohne Seemacht, nicht eine einzige Befitzung außerhalbItaliens und

nicht einmal den nördlichenTheil des jetzt diesen Namen führendenLandes er-

worben. In drei Jahrhunderten, von jenem Kriege bis zum Aufschwung seiner

Flotte, unterwarf es sichnahezu die ganze damals bekannte Welt. England hatte

durch fünf Jahrhunderte, von der normannischen Eroberung bis zur Niederlage
der spanischen Armada, außer wenigen unbedeutenden Niederlassungen an der

OstküsteNord-Amerikas keine auswärtigen Befitzungen. In drei Jahrhunderten
gewann es mit seiner Seemacht — obgleich diese einmal vernachlässigtwurde

und in Folge Dessen die amerikanischenKolonien verloren gingen —, und zwar

hauptsächlichunter der Regirung der Königin Viktoria, alles Das, was man

heute auf den Karten roth zu zeichnen pflegt. Vielleichtwäre es richtiger, das
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britische Reich auf den Karten blau zu färben; denn dann wäre der Hauptbesitz
Großbritanniens, das Meer, mit eingeschlossen-

Als Cervera nochdreitausend Meilen von Cuba entfernt war, telegraphirte
der Staatssekretär für die Marine der Vereinigten Staaten: ,,Keine große
Heeresoperation kann vor vierzehn Tagen stattfinden und auch keine geringere,
ehe wir nicht wissen, wo sich die vier spanischenKreuzer und Torpedobootzer-
störer befinden.« Große Operationen waren zweifellosschon durch die jammer-
volle Unfertigkeit der Heeresorganisation, des Transportdienstes u. s. w. unmöglich;
aber wenn die kleineren Operationen durch die Ungewißheitüber Cerveras Absichten
gehemmtwurden,s o mußtejedegrößereOperation aus der selbenUrsacheunterbleiben,
selbst wenn das Heer bis zum letzten Gamaschenknopffertig gewesen wäre.

Die Truppen, die Sir Redvers Buller in Südafrika befehligen wird, über-

treffen an Zahl jede Armee von englischenSoldaten, die irgend einmal im Felde
gestanden hat; sie sind an Zahl fünfmal stärker als die englischenSoldaten, die

Marlborough in Blenheim zur Verfügung hatte, etwa zweimal stärkerals die eng-

lischenTruppenWellingtons beiWaterloo und zahlreicherals seinHeer in Spanien.
Ueberhaupt schicktGroßbritannien jetzt mehr Truppen über See, als je eine Macht
gethan hat· 500 000 Tonnen halten die gesammten Transportschiffe für die Be-

förderungdes brctischenExpeditioncorps nach Südafrika; nur eine ganz gewaltige
Seemacht kann eine solche Menge von Handelsschiffen, ohne den Handel nennens-

werth zu gefährdenund ohne im Ausland eine Anleihe an Schiffen machen zu

müssen,für den Truppentransport absorbiren. Auch die Thatsache, daß alle Kabel-

linien mit Südasrika von Großbritannien kontrolirt werden, ist ein bemerkens-

werthes Zeugniß seiner Seemacht. Von dem durch zwei modernste und stärkste
Kreuzer verstärktenKap-Geschwaderkönnen Seesoldaten gelandet werden — Das

ist auch schon geschehen—, ohne daß die permanente Stärke des Geschwadersge-

schmächtwürde. Das Kanal- und das Mittelmeer- Geschwaderhalten in Gibraltar

und Malta Wacheund können sichstets leichtvereinigen; das ostindischeGeschwader
bewacht den Persischen Golf und ein weiteres starkes Geschwader wartet in der

Simons-Bai auf Befehle. Der ursprünglichePlan, die Transportschiffe von

Kreuzern begleiten zu lassen, ist aufgegeben worden; und so bleibt das Kanals

Geschwader —- abgesehcnqvonden zwei für das KapsGeschwader abgegebenen
Kreuzern erster Klasse Niobe und Diadem — intakt. Dieses Geschwader zählt
acht Schlachtschiffeerster Klasse und vier Kreuzer-; außerdem hat die Admiralität

vier alte Schiffe des Schulgeschwaders, die keinen Gefechtswerth haben, außer
Dienst gestellt. Jhre Ofsiziere und Mannschaften werden vier schnelle Kreuzer
bemannen, die als ein Geschwaderfür spezielle Dienste verwendet werden sollen
und bereit gehalten werden. Die Reserveflotte soll im Kanal an Stelle des

Kanal-Geschwaders Dienst thun.
Indiens Mobilisirung- und Transportsystem hat dadurch, daß es in der

gleichen Zeit, in der England nur ein Bataillon einzuschiffenvermochte, näm-
lich in einer Woche, fein ganzes nach Südafrika bestimmtes Kontingent, bestehend
aus einer Jnfanterie-Brigade, einer Kavallerie-Brigade und einer Feldartillerie-
Abtheilung, «einschiffte,eine vortreffliche Probe abgelegt. Die englischenBehörden
hatten versäumt, bei Zeiten Transportschiffe zu chartern, und mit der Dringlich-
keit stiegen die Preise. Auch der Umstand, daß dieAdmiralität und nicht das
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Kriegsministerium über das Transportwesen verfügt, veranlaßte Verzögerungen.
Ohne Unregelmäßigkeitenbeim Transportdienst ungebührlichbetonen zu wollen —

denn die Sendung einer solchenTruppenmenge ist keine Kleinigkeit —, muß doch
stark getadelt werden, daß die Artillerie zwei alten Schiffen anvertraut wurde, die

unterwegs zusammenbrachen, währenddoch in Südasrika die Stunden bis zur

Ankunft der Artillerie gezähltwurden. Fünfzehn Tage beträgt die Fahrzeit von

England nachdem Kap der GutenHoffnung für einen Schnelldampfer und siebenzehn
Tage für einen gewöhnlichenDampfer; diese zwei Unglücksschiffeaber brauchten
neunundzwanzig Tage. Vier weitere Tage nimmt die Fahrt von Kapstadt nach
Durban in Anspruch und noch drei bis vier Tage mußten dann vergehen, ehe
die Schnellfeuergefchützedie Truppen Sir G. Whites, der ihrer so dringend
bedurfte, erreichenkonnten. Inzwischen ist aberLadyfmith isolirt worden. Man wird

später im Stande sein, genau zu kontroliren, welchenEinfluß es auf den Verlauf
des Feldzuges gehabt hat, daß der Marineingenieur, der die beiden Schiffe zu

untersuchen hatte, nichts davon merkte, daß ihre Kesselundichtwaren, nichts davon,
daß die sanitären Zustände der Schiffe Alles zu wünschenübrig ließen, daß die

Kohlenftauräumein Brand zu gerathen drohten und daß aus den Abtheilungen,
in denen die Pferde standen, in die darunter befindlichenMannschafträumedie

widerlichsten Flüssigkeitendurchzusickernvermochten. Für solcheUnregelmäßig-
keiten giebt es keine Entschuldigung, —- um so weniger, als ein fast unerschöpf-

liches Transportmaterial zur Verfügung stand.
Ich hatte verschiedentlichGelegenheit, den Einschiffungender Truppen in

Southampton beizuwohnen. Kurz vorher hatte ich einen Vortrag des Mr. P.

Vigelow über den »Yankee-Soldaten«angehört, in dem die skandalösenZustände,
die zu Beginn des spanisch-amerikanischenKrieges-, besonders in dem Lager zu

Tampa (Florida),herrschten, fchonunglos aufgedeckt wurden. Der Kontrast
zwischenDem, was ich über die schlechteOrganisation des amerikanischenExpedi-
tioncorps gehörthatte, undDekn, was ichvon der Einschiffungder britischenTruppen
sah, konnte nicht größer sein« Die Vahnbeförderungvom Truppenübungplatz

Aldershot nach dem Hafen funktionirte vortrefflich, für die am Einschiffungort
eintreffenden Truppen waren Unterkunft und Unterhalt geschaffen,die Einschiffung
selbst ging ruhig und präzis von Statten, kein unnöthigesKommando wurde

gehört: kurzum, alles Das machte — auch in der Art, wie ohne übertriebene

Gefühlausbrüchewürdig von Frau und Kindern Abschied genommen wurde —

einen vortrefflichen Eindruck. Vor allen Dingen war Jedermann an seinem
Platz. Junge Offiziere, die an weißenArmbinden kenntlichwaren, wiesen jeden
Ankömmling an, was, und wenn nöthig, wie er es zu thun habe. Das Resultat
war ein Triumph sorglicher Vorbereitung und zweckmäßigerDisposition, der nur

gerühmtwerden kann. Daß auch in diesem Kriege gewissenlofe Spekulanten
verdorbenen Proviant, der über Bord geworfen werden muß, geliefert haben, ift
um so beklagenswerther· Jch bin freilich der Ansicht, daß man den Verderb

von Proviant unterwegs in vielen Fällen auf Rechnung unzulänglicherGefrier-
räume der Transportfchiffe setzenmuß.

Leider wechselnin diesen Eindrücken,die ich von den britischenKriegsvor-
bereitungen empfing, günstige und ungünstige in bunter Reihe ab. Manche
Ereignisse auf dem Kriegsschauplatzhängen in besonderer Weise mit Eigenthüm-
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lichkeitenderbritischenHeeresorganisation zusammen. Um den Einfluß dieser Orga-
anifation auf den Feldzug zu zeigen, muß ich kurz daran erinnern, daß sich die

britifche Regirung im März 1899 entschloß,die Petition der Transvaal-Aus-

länder anzunehmen, und daß im August dieses Jahres die britischen Truppen in

Südafrika unbedeutend verstärkt wurden. Am achten September wurde eine

Verstärkung von zehntausend Mann, zum größtenTheil aus weißen Truppen
Indiens bestehend,abgesandt. Lord Wolseley, der Oberbefehlshaberdrs britischen
Heeres, hatte die Versicherung abgegeben, daß er immer zwei bis drei Armee-

corps von England über See senden könne. Tennoch nahm man aus Indien, wo

die britifchenTruppen einer heute gut ausgebildeten und an Zahl bedeutend über-

legenenEingeborenenarmee gegenüberstehenund wo die erregbareBevölkerungdurch
Nachrichten von einem — wenn auch entfernten — Kriege, an dem die Briten be-

theiligt sind, leicht zu Ausftänden verleitet werden kann, gegen fiebentausend Mann.

Am neunten Oktober wurde die Mobilisirung des jetzt zum größtenTheil einge-
schifften englischen Expeditioncorps durch Einberufung der Reserven begonnen-
Hier zeigte sich aber ein Kardinalfehler in der britischen Heeresverfassung, die —

ganz abweichendvon kontinentalen Verhältnissen —«entsprechendden britischenInter-
essenin fernen Kolonien daran zugeschnittensein sollte, stets schnellein Expedition-
eorps nach einem bedrohten Punkt des gewaltigen Weltreiches entsenden zu können.

Jn der Praxis hat sichdie Versicherung des Oberbefehlshabers als unzutreffend
erwiesen. Jn Indien haben die Truppeneinheiten stets Kriegsftärke; anders in

England, wo nach dem vom Lord Eardwell eingeführten System der -»verketteten
Bataillone« eins der zwei Bataillone, die ein Regiment bilden, inderHeimath stehen
und die Ablösungskommandosfür das zweite, in Jndien oder in den Kolonien

stehendeBataillon liefern soll. Die Maschineriedieses Systemes funktionirt jedoch
nicht mehr, seit die großenAnforderungen der britischenKolonien in vielen Fällen
auch das Heimathbataillon auswärts erforderlichmachten. Die Folge davon war,

daß Batailloue anderer Regimenterdie Ablösungen für die Bataillone in den

Kolonien lieferten: eine dem Corpsgeist und den Traditionen der betroffenen Regi-
menter verderblicheMaßregel. Ferner hat man die Bestimmung, daß, wenn beide

Bataillone eines Regimentes im Auslande dienen, der Platz des Heimathbataillons
von einem Milizbataillon eingenommen werde, früherniemals, vielmehr erst jetzt
zur Ausführung gebracht. Bei dem Umfang der Truppensendungen nach Süd-
afrika konnte die bisherige Praxis des Mannschastenaustausches zwischen den

einzelnen Bataillonen nicht mehr genügen. Natürlich machen daher die untaug-

lichenElemente in den in England stehendenBataillonen einen großenProzentsatz
aus. Jn einem Regiment von 1900 Mann Etatsstärke sind etwa 400 Mann nicht
kriegstauglich Um diese Lücken auszufüllen,mußten 25 000 Reseivisten einbe-

rufen werden. Es ist klar, daß für Truppen, die bei der Mobilmachung Lücken
des regulären Heeres ergänzen müssen,eigentlich die Bezeichnung ,,Reserven«
nicht angebracht ist: fie find ein Theil des stehenden Heeres.

Die englischenReserviften machen keine Uebungen, erhalten aber Sold, wo-

für sie sichauf Einberufungordre zu stellen verpflichtet sind. Viele haben feit fünf

Jahren keinerlei Dienst mehr gethan und kennen das neue Gewehr häufig nicht
einmal vom Ansehen; sie haben sichbei Einberufung — nachdem ihnen mindestens
eine Woche Zeit gelassen ist, ihre Angelegenheiten zu ordnen —- zunächstzu dem
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Depot des Regimentes zu begeben, um dort eingekleidet zu werden. Liegt das

Regiment im südlichenEngland und das Regimentsdepot im Norden so muß der

Reservist zuerst nach Nordengland fahren und dann erst schließtihn das Regi-
nient im Süden in die Arme. Solcher Zöpfe giebt es im fortschrittlichen
England viele, nicht nur auf militärischemGebiet· Dem englischen Abscheu vor

offizieller Bevormundung und der starken Ausprägung des Individualismus im

englischen Charakter entspricht es, daß ein eigentliches Kontrolsystem, wie es in

Deutschland über die Reservisten durch die Bezirkskommandos ausgeübt wird

und freilich die Bewegungfreiheit des Mannes beeinträchtigt,in England nicht
existirt. Die englischenReservistensind ziemlich unstet und wechselnihren Auf-
enthalt sehr häufig, aber nur ein Mittel existirt, sie im Auge zu behalten: ein-

mal im Vierteljahr heben sie ihren Reservesold ab und natürlicherhalten sie ihn
nicht, wenn sie ihre Adresse nicht schon vorher dem Zahlamt des betreffenden
Ortes angezeigt haben. Immerhin ist diese Kontrole leidlich wirksam und ver-

ursacht keine Umstände. Bisher hat es sichnun um die Einberufung eines Drittels

der gesammten Reservisten gehandelt und dieses Drittel ist mit wenigen Aus-

nahmen angetreten. Mr. Wyndham, der Unterstaatssekretärfür den Krieg, der

Kriegsminister Lord Lansdowne, der britische Oberbefehlshaber Lord Wolseley
und Sir R. Kunz-, einer der Civilbeamten im Kriegsministerium, haben
nach einander diesen Erfolg in einer übertriebenen Weise öffentlichgerühmt.
Ich mußte an das gute und kräftige deutscheSprichwort vom Eigenlob denken

und wurde doppelt zur Kritik gereizt. Niemand hat wohl bezweifelt, daß ein

Drittel der 80 000 Reservisten antreten würde; bezweifelt worden ist nur, daß
die gesammten 80000 Reservisten, wenn einberufen, sichauch stellen würden. Wozu
also die eitle Prahlerei mit den 25000 Mann, die der Mobilrnachungordre
Folge leisteten? Wenn es sich darum handelte, den Rest der Reserve einzu-
berufen, würde man bald genug gewahr werden, daß der Eine wandert, der

Andere außer Landes ist, vielleicht in Klondyke,— kurz: daß eben dieser Rest der

zweifelhafte ist« Man muß nicht vergessen, daß die 25 000 Mann, diegekommen
sind, um ihrer Pflicht zu genügen, die Elite der Reserve bilden, seßhafteLeute,
die trotz dem gegen ehemalige Soldaten in England nun einmal herrschenden
Vorurtheil nach Beendigung ihrer Dienstzeit eine auskömmlicheStellung gefunden
haben. Die Arbeitgeber kannten natürlichdas Reserveverhältnißdieser Leute

und würden sichereinen moralischenDruck auf sie ausgeübthaben, wenn sie sichder

Pflicht, wieder zu den Fahnen zu eilen, hätten entziehen wollen. Aber wer will

entscheiden, wie dieses eine mobilisirte Drittel der Reserve zu Stande gekommen
ist und wie viele Reservisten schon jetzt aus den zwei übrigen Dritteln heran-
gezogen sind? Wenn Sir R. Knox sagte, er habe seit dreißigJahren auf den Tag
geduldig gewartet, da er mit Genugthuung die Früchte seiner Arbeit (die erfolg-

reiche Einberufung von 25 000 Reserviften!) reifen sähe, so mag man ihn nach

dreißigjährigerWartezeit getrost auf seinen Lorbern ruhen lassen, den komischen
Herrn, der sichmit seinen Kollegen vom Kriegsministerium in die Brust wirft und

fragt: »Nun, was antwortet Ihr jetzt , Ihr, die Ihr das Kriegsministerium

unaufhörlichund unerbittlich angegriffen und kritisirt habt? Ihr, Sir Charles
Dilke und Arnold-Forster, seid Ihr jetztüberzeugt, daß Ihr uns Unrecht gethan
habt?« So versucht das Kriegsministerium, das sich stets gesträubthat, zu re-
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fortniren, die selben Reformen, die ihm von den Kritikern des veralteten Heeres-
verwaltungsystemes mit Mühe und Noth abgerungen worden sind, jetzt für seine

That auszugeben. Jahr um Jahr haben Patrioten aller Parteien, an ihrer Spitze
Sir Charles Dilke, der Liberale, und Mr. Arnold-Forster, der Konservative, die

Decentralisation verlangt, bis die Civilbeamten des Kriegsministeriums sichzu ge-

wissenKonzessionenentschlossen.Wer weiß,welchesChaos heute herrschte,hätteman
den warnenden Stimmen der Patrioten, die ihr ,,deeant consules!« lautvernehms

lich und scharf immer und immer wieder hören ließen, nicht endlichwiderwillig,
aber nothgedrungen Gehör geschenkt? Die Herren, die sichjetzt Erfolge anmaßen,

vergessenauch, daß ein großerTheil des heute Erreichten einem besonderen ,,Mobili-
sation-Komitee«zu danken ist und daß die bevorstehendeMobilisation schonWochen
lang bekannt war, so daß den mit der Ausführung betrauten Offizieren Zeit genug

blieb, Mängel zu beseitigen und Unregelmäßigkeitenzu vertuschen,wo es nöthigwar,

auchAushilfen zu improvisiren. Die Konzessionen,die das Kriegsministerium seinen
Kritikern machen mußte, haben ihre Früchte getragen. Sir E. Knox hat den

britischen Offizier stets als ein Wesen von unausgebildetem Jntellekt und aus-

gebildeter Verschwendungsuchtangesehen. Die vorzüglicheFinanzpolitik des Sirdar

Lord Kitchener im Sudan und die von der Finanzpolitik des londoner Kriegs-
ministeriums so rühmlichabstechendeArt der indischenMilitärverwaltung könnten

ihn eines Besserenbelehren."DenBemühungen von Offizieren, nichtdenMinisterial-
beamten ist es zu danken, daß die Mobilisation nicht zum Zerrbild ausartete,
das jenseits des Kanales ein allgemeines Hohngelächtererregt hätte. Die Kri-

tiker, die der Ansicht sind, daß das britischeHeer sich von innen heraus reorgani-

siren kann, wenn dieser Prozeß durch das Kriegsministerium nicht behindert wird,
verdienen, wie es scheint, volle Beachtung.

Englandläßt sichseineLandstreitkräftejährlich41 Millionen Pfund Sterling
kosten; und dieseSumme wächstmit jedemJahre um etwa 2Millionen. Die Flotte
kostetrund 36 Millionen. Ein Armeekorps wird mobilisirt und nach Afrika gesandt
und sofortmüsseneinstweilen weitere 10 Millionen Pfund Sterling bewilligtwerden,
— eine Summe, die keineswegs definitiv ist. Und was hat England für seine
an die Landstreitkräftegespendeten41 Millionen? Seit 1894 hat sich das Heer
von 408 900 auf 408 924, Das heißt: in 5 Jahren um 24 Mann vergrößert!

Jn einer immerhin prekärenLage, wie der jetzigen, war zu sofortiger Verwen-

dung im ganzen Vereinigten Königreichkeine einzige Brigade vorhanden; um

ein Expeditioncorps auszusenden, mußten zunächstIndien und die Mittel-

meerstationen geschwächtwerden, mußten 25 000 Reservisten einberufen werden

(nachdem schon 5000 Reservisten vorher ins reguläre Heer zurückgetretenwaren),

mußten die Miliz und die Milizreserve einberufen werden, mußten an zwei
verschiedenenPunkten in Südafrika die Dienste von Seesoldaten in Anspruch
genommen, Offiziere und Mannschaften in einzelnen Fällen aus der Miliz, den

Volunteers und der Freiwilligenkavallerie ins reguläre Heer überführt werdens

wer alles Das mit den Kosten und mit der Aufgabe, die zu vollbringen ist,
vergleicht und sich dann brüstet, wie es Kriegsminister, Oberbefehlshaber und

Andere thaten, Der ist wahrlich leicht befriedigt-
Auf Einzelheiten der Mobilisation möchteich nur in zwei Punkten ein-

gehen. Der Erfolg der britischen Operationen wird vornehmlich vom Train
und von der Artillerie abhängen.
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Die Unzulänglichkeit des Trains wurde bei den englischen Manövern
des vorigen Jahres festgestellt; in diesem Jahr fanden Manöver größeren
Stiles nicht statt, weil ohne ein perfekt funktionirendes Transportwesen der

Werth der Uebungen hinfällig schien. Eine Vernachlässigungvon Jahren kann in

wenigen Wochen nicht nachgeholtwerden; die bei Beginn der letzten Parlaments-
session beschlosseneVermehrung des Trains und die Erhöhung des Offizieretats
dieser Waffe um 40 Offiziere ist nicht ausgeführt worden. Um den Train für
ein einziges Armeecorps zu liefern, mußten alle Stationen von Osfizieren und

Mannschaften entblößt werden und doch fehlten noch 70 Offiziere und zahlreiche
Mannschaften. Wie würde es da gar bei Absendung eines zweiten Armeecorps
aussehen?

Erst Mitte November wurden in Woolwich, dem englischen Spandau,
und in Devonport ofsizielle Jnstruktionen zur sofortigen Bereitstellung eines

Belagerungtrains ausgegeben. Woolwich liefert das Material und die Truppen
mobilifiren in Devonport. 30 Haubitzen, von denen 14 Geschosse im

Gewicht von 118 Pfund 51X2engl. Meilen weit tragen, während die kleineren

Geschützeeine Tragweite von 9000 Yards und ein 50 Pfund schweres Geschoß
besitzen, werden mit 32 Offizieren und etwa 1000 Mann der Fußartillerie ab-

gehen. Die Offiziere erhalten jetzt im Arsenal zu Woolwich Anleitung zur

Kenntniß des Belagerungzuges, der selbst erst eilig fertig gestellt wird. Be-

sondere Einrichtungen zur Verfchiffungdes Zuges, der Lafetten und der Munition

(für jedes Geschiitz500 Schuß) müssengetroffen werden. Diese sonderbare Ver-

spätung wird damit entschuldigt, daß die Bahnlinie, auf der der Zug mit

den Belagerungsgeschützennach Praetoria zu transportiren ist, dochvor Ankunft
der Geschützenicht wiederhergestellt sein wird. Aber die Geschützewären in

Ladysmith und bei Angriffen auf verschanzte Stellungen der Buren von größtem

Werth. Auf keinen Fall ist es zu entschuldigen, daß das Material einen

Monat nach Mobilisirung des Armeecorps fertiggestellt wird und dazu die

Ossiziere erst jetzt in ihren Pflichten unterwiefen werden. Solche Zu-
stände sollten in einem Heere, das fast ständigirgendwo kämpft,nicht herrschen.
Auch darauf ist hinzuweisen, daß die Stäbe fast aller Einheiten, die nach
Afrika abgehen, improvisirt werden mußten,daß keine der mobilifirten Brigaden
als solchein Friedenszeiten existirteund daßFührer und Untergebene einander erst
bei der Mobilmachung kennen lernten-

Man beginnt im englischenPublikum zu fragen, ob es nöthig war, daß
die militärischenVorbereitungen his« . dem diplomatischenKrieg Duell so sehr zu-

rückblieben,und ob der Verlust oon 3000 Mann —

thatsächlichwird sichder bis-

herige britis cheVerlust aufdas Doppelte belaufen, wennman die Kranken einschließt—

unvermeidlich war. Der Kolonialminister hatte am fünfundzwanzigstenAugust
vom Präsidenten Krüger als von einem »aus-gedrücktenSchwamm« gesprochen,
aus dem man keine Konzessionen mehr herauspressen könne, und in der selben
Rede gesagt, daß der Sand im Stundenglas scknell abliefe. Am achten
September wurde das britische Vorultimatnm abg sandt, dessen Bedingungen
am siebenzehnten September abgewiesen wurden. Am zwanzigsten September
liefen Berichte von der Bildung des Buren-Kommandos ein, am achtund-
zwanzigsten September beschloßder « Oranje-Freistaat, die« Südafrikanische
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Republik zu unterstützen,am zweiten Oktober verließ Joubert Praetoria und

begab sichmit 20000 Mann nach der Grenze Natals. Am siebenten Oktober

wurden in England die Reserven einberufen. Am zehnten Oktober sandten die

Buren das Ultimatum und am zwölften Oktober überschrittensie die Natal-

grenze. Am zwanzigsten Oktober segelten die ersten Theile des Armeecorps
nach Afrika ab. Nebenbei mag noch bemerkt werden, daß am achtundzwanzigsten
September (nahezu drei Wochennach Verwerfungdes britischenVorultimatums)
die dritten Gardegrenadiere in Gibraltar ankamen, um die zweiten Gardegrenadiere
dort abzulösen. Das Transportschiff mit den abgelöstenGrenadieren wurde auf

telegraphischeOrdre von London zurückgehaltenund Jedermann glaubte, daß eins

der zwei Bataillone nach dem Kap der Guten Hoffnung gesandt werden würde-

Am nächstenTage jedoch segelten die zweiten Grenadiere nach England und die

dritten Grenadiere blieben in Gibraltar bis zum sechsundzwanzigstenOktober,
als sie sich nach dem Kap einschifften, Das heißt: gerade vier Wochen später,
als wenn sie sofort dorthin dirigirt worden wären. Wenn ein verantwortlicher
Minister das Haupt des Staates, mit dem er verhandelt, öffentlich beleidigt,
so muß man annehmen, daß er das Spiel in der Hand hat und das militärische

Uebergewichtauf seiner Seite ist. Trotz gespanntesten Beziehungen zwischen den

zwei Regirungen bestanden die britischenTruppen in Südafrika zu Beginn dieses
Jahres nur aus sieben Jnfanterie-Bataillonen, zwei Kavallerie-Regimentern,
drei Feldbatterien und einer Gebirgsbatterie. Sir William Butler, der frühere

britische Befehlshaber in Südafrika, der vor Kurzem diese Stellung an Sir

F. Walker abtreten mußte, weil er seine Mißbilligung der britischen Transvaal-

politik alle frei ausgesprochen hatte, forderte vor einem Jahre erfolglos
eine bedeutende Verstärkung der britifchen Truppen in Südafrika. Das Selbe

thaten der britischeGouverneur der Kapkolonie, Sir Alfred Milner, im Anfang
dieses Jahres und viele hervorragende Männer in England.

Abgesehen von dem Dank, den Jndien sich um die britifche Regirung
dadurchverdient hat, daß es die militärischeSituation in Natal vor noch Schlim-
merem bewahrte, muß das britische Volk später — wenn die Zeit gekommen
fein wird — Antwort auf die Frage verlangen: Wie kam es, daß Südafrika

währendder kritischenWochenzwischendem neunten Oktober und dem fünfzehnten
November ganz ungenügendeStreitkräftezur Vertheidigung hatte? Auf diese
Frage haben verschiedeneMinister im Voraus eine Antwort zu geben versucht.
Am einunddreißigstenOktober sagte Lord G. Hamilton, Staatssekretär für
Jndien, daß »die Regirung stets wußte, daß, wenn Präsident Krüger plötz-

lich zum Außersten schritte, zu Beginn der FeindsäligkeitenNiederlagen für die

britischen Waffen zu erwarten seien.« Der Kriegsminister, Lord Lansdowne,
entwickelte am zweiten Fliovembereine ähnlicheDoktrin. Er erklärte, daß keine

Regirung eine Harmonie zwischenihrer Politik und ihrenmilitärischenVorbereitungen
sichernkönne,da Depeschenschnellergingen als Transportschiffe und Eisenbahnen.
Diese Erklärung würde besagen, daß keine britische Regirung das britische Reich
vertheidigen könne,ohne Niederlagen zu erleiden. Nun ist aber jene nach Lord

Lansdowne unmöglicheHarmonie die Vorbedingung des Erfolges im Kriege sowohl
wie in der Politik: der Kriegsminister erklärte also schlankwegden militärisch-

politischenBankerott. Die Aufgabe war aber keineswegs unlösbar und bestand nur
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darin, daß die britischen Kriegsvorbereitungen mit denen der Buren gleichen
Schritt hielten. Auch die Buren mobilisirten und transportirten ihr Heer nicht
in einem Tage oder in einer Woche; und sie hätten die Grenze ruhig zuerst
überschreitendürfen, wenn ihnen da nur eine numerisch mindestens gleich starke
britische Streitmacht gegenübergetretenwäre. Lord Lansdowne erklärte ferner-,
daß ein größeresTruppenkontingent ohneEinberufung der Reserven nichthätteab-

gesandtwerden können und daßdie Einberufung der Reserven zu jeder Zeit den Angriff
der Buren veranlaßt hätte. Darauf giebt es nur eine Antwort: eine Armee, dievon

den Reserven abhängt,ist zur Bertheidigung entfernter Besitzungen untauglich und -

Großbritannienmuß so schnell wie möglichdas System ändern. Doch hinter
der Ausrede mit der Reserve verbirgt sich noch etwas Anderes. Anfangs Sep-
tember sandte die britische Regirung 10000 Mann Verstärkung —

zum größten

Theile aus Indien — nach Natal Dann geschahnichts, bis am achten Oktober
«

die Reserve einberufen wurde, ein Schritt, der, wie vorauszusehen war, das

Ultimatum der SüdafrikanifchenRepublik zur Folge hatte. Weshalb konnten am

achten Oktober nicht sofort weitere 10000 Mann abgehen, weshalb dauerte es bis

zum zwanzigsten Oktober, ehe das erste Transportichiff in See stach?
Am achten Oktober hätten weitere 10000 Mann aus Indien« abgehen

müssen, die zum Gefecht von Glencoe gerade früh genug gekommen wären und

die von England aus sofort hätten ersetzt werden können,sobald die Reserve hier
zur Stelle war. Und wiederum entspricht es den Thatsachen nicht, daß eine frühere

Verstärkung der Truppen in Natal auch den Angriff der Buren früher herauf-
befchworen hätte. Die britifche Regirung sandte genug Truppen, die Buren zu

alarmiren, aber nicht genug, die bedrohten Kolonien vom militärischenGesichts-
punkte aus zu sichern. Nein: das Datum des Buren-Ultimatums wurde non

etwas Anderem bestimmt als von der britischen Mobilisatiou. Gewiß mußten sich
die Republiken sagen, daß, wenn sie die Hände in den Schoß legten, an ihren
Grenzen übermächtigebritifcheStreitkräfte aufmarschiren würden. Ehe jedochdie

Regenzeit und mit ihr das Gras nicht gekommen war, konnten sie—keinen Mann

ins Feld stellen und sie begannen auch thatsächlicherst einige Tage, nachdem der

wohl heiß ersehnte Regen gefallen war, zu mobilisiren. Diese Abhängigkeitder

Buren von dem Gras des »HoogenVeldes,« von dem sich ihre genügsamen,
ausdauernden Pferde im Kriege zu nähren haben, war die Chanee der Briten.

So lange das »Veld«nichtgrün war, waren die Briten Herren der Situation. Sie

konnten in der Zeit vor dem großenRegenfall ihre Garnisonen so stärken, daß
die Regenzeit Briten und Buren in mindestens gleicher Stärke gefunden hätte.
Die Krisis in Natal muß also besser erklärt werden, als es die britischenMinister

bisher gethan haben. Was soll man zu folgender Argumentation des Kriegs-
ministers sagen? »Wir hätten also-«so sagte er am zweiten November, ,,keine oder

eine ungenügendeAntwort geben, in der Zwischenzeit die Reserven einberufen
nnd eine Transportflotte nachdem voraussichtlichenKriegsschauplatzesendenmüssen.
Hätten irgend welcheVerhandlungen bei einem solchen Vorgehen weiter gepflogen
werden können?« Offenbar hat der Kriegsministervergessen, daßLord Salisbury
nach dem Vertrage von San Stefano, als England mit Rußland sehr gespannt
stand, die Mittelmeerflotte ohne Erlaubniß des Sultans in die Dardanellen ein-

fahren ließ, daß Mr. Gladstone 1885 währenddes Pendjethwifchenfalles die
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Reserve einberief, daß zu Beginn dieses Jahres in Folge des Faschoda-Zwischen-
falles die Flotte mobilifirt wurde und daß alle diese vorbeugenden Maßregelnnicht
den Krieg brachten, sondern einen Krieg verhinderten. Wollte man sich nicht vor-

bereiten, dann hätteman dem Kolonialminister zurufen müssen:»Eile mit Weile !«

Die Einberufung der Reserve aber ist keine Drohung,weil zwischenEngland und der

übrigenWelt das Meer liegt. Der Augenblick zur Einberufung der Reserve war der

erfolglose Ausgang der Konserenz in Bloemfonteim die Woche der Mobilisation
nach thatsächlicherKriegserklärungkonnte gespart werden und die Reservisten hätten
mit ihren Bataillonen ausgebildet werden können. Die Zusammenziehung des ersten
Buren-Kommandos wäre das Signal zum Beginn der Einschifsung des Armee-

corps gewesen, die so lange ununterbrochenhätte fortgeführtwerden müssen,bis

die britischen Bedingungen angenommen oder der Kriegszustand eingetreten wäre.

SchwächlichUnd ungerecht ist es, wenn Lord Salisbuty sichauf die Opposi-
tion beruft, die keinen Krieg wollte. Eine Regirung mit einer Majorität von

150 Stimmen hat kein Recht, sichdahin auszureden, die Opposition hätte beruhigt
werden müssen.Der Führer der Opposition sagte und betonte stets, daß die Politik,
für die Ausländer das Stimmrecht zu verlangen, eine Friedenspolitik sei, die

durch ostentative Rüstungen gefährdetwerden würde· Die Regirnng aber war

anderer Ansicht und rüstete ostentativ, aber ungenügend. Tie Politik des Jota-
lismus, die sich in allen den erwähntenministeriellen Entschuldigungversuchen
offenbart, die Politik, die bei jeder Gelegenheit ,,Kismet« sagt, die zuerst den

Krieg, dann die Niederlagen, dann die ungenügendenRiiftungen als unvermeid-

lich hinstellt: eine solchePolitik kann zu sehr üblen Konsequenzen führen.
Der Kriegsminister hat die Funktion, als Mittelsmann zwischendem Kabinet

und dem Oberbefehlshaber zu dienen und die Harmonie zwischenPolitik oder

Diplomatie und militärischerAktion zu sichern und zu wahren. Das Kabinet

hat in dem Oberbefehlshaber des Heeres einen militärischenBerather, dessen
Aufgabe es ist, die voraussichtlicheNatur eines wahrscheinlichenKrieges darzu-:
legen nnd die zu seiner erfolgreicherDurchführungnöthigen Vorbereitungen aus-

zuarbeiten. Wenn das Kabinet den Rath des Oberbefehlshabers befolgt hat, so
ist der Oberbefehlshaber verantwortlich für jede Niederlage und deren Folgen-
Eine Lehre drängt sich aus den bisherigen Ereignissen schonauf: es ist ein Fehler,
daß im Kabinet kein Vertreter der Reichsvertheidigung, kein Soldat von Beruf
sitzt. Das würde freilich eine konstitutionelle Neuerung sein; dochdie Sicherheit
des Staates geht vererbtem Recht und Gesetzvor: ,,Vernunft wird Unsinn,
Wohlthat Plage«. Nur die britischennd die Vereinigte Staaten-Regirnng führen
Verhandlungen, die aus einem Streitfall mit einer anderen Macht entstanden sind,
ohne ständigeFühlung mit dem berufenen strategischenBerather.

Alle Entschuldigungen jedoch sind hinfällig geworden, seit der Oberst-
kommandirende, Lord Wolseley, am sechsten November wörtlicherklärt hat: »Wir
haben gefunden, daß der Gegner, der uns den Krieg erklärt hat, viel mächtiger
und zahlreicher ist, als wir voraussahen.« Das bedeutet, daß das britische
Intelligenz-Departement leistungunsähigist, und erklärt neben vielem Anderen

den Mangel an schweremGeschützin Ladysmith (die Flottengeschützetrafen nur

durch Zufall vor Thoresschlußin der Stadt ein) und den Mangel an einem

marconischen Apparat in der belagerten Stadt, deren Verbindungen mit der

Außenwelt abgeschnittensind·
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Die wachsende Zahl kämpfenderBuren beweist, daß nicht nur aus

der Kapkolonie und aus Natal zahlreicher Zufluß gekommen ist, sondern daß
fast alle Ausländer — mit Ausnahme der englischen — ihrem Adoptivlande
dienen. Jn Zeiten, wie die jetzigen sind, ift in den zwei Republiken für Män-
ner oder Jünglinge, die kriegstauglich sind und nicht mit ins Feld ziehen
wollen, kein Platz. Die EinschließnngWhites in Ladysmith, die den ganzen

britischenKriegsplan umwirft und sich in ihren Folgen nochverhängniszvollzeigen
kann, schreibt man in England sentimentalen Rücksichtenauf die britischen Ko-

lonisten in Natal zu. Natal sollte so weit wie möglichgeschütztwerden. Mit

der ungenügendenStreitmacht, die White zur Verfügung hat, war Das unmög-

lich. Doch in Ladysmith waren zu Beginn des Krieges ungeheure Vorräthe auf-

gehäuft, die Sir G. White an diese Stadt banden. Wären im Voraus in einem

dem Gegner so nahen Platz nicht Verräthe, deren die später eintreffenden Ver-

stärkungenbedürfen,aufgeftapelt worden, so hätteWhite eine Stellung südlicher,
an beiden Seiten des Tugela bei Colenso einnehmen müssen,eine Stellung, die

den Uebergang beherrscht hätte und nicht einzuschließenwar. Das Hauptgewicht
bei ihrer Strategie mußten die Buren auf ihre überlegeneBeweglichkeitlegen-
Doch sie haben sich mit schwerer Artillerie belastet, während sie — nach Dem

zu urtheilen, was heute bekannt ist — Natal in kurzer Zeit hätten überfluthen
können. So gut die Absichtwar, Symons abzuschneiden: besser wäre ein schneller
Vormarsch über den unteren Tugela gewesen. Die schwerenGeschützehalten sie

jetzt vor Ladysmith fest und verhindern die Aufstellung der erwähntenFlanken-
bewegung, die den Briten viel verhängnißvollergewesenwäre als die Iso-
lirung von Ladysmith. Ladysmithmußte durch eine geringe, sichnicht aussetzende
Truppe maskirt werden, während das Hauptheer nach der Ostgrenze Natals

vorriickte. Das Erscheinen einer starken Buren-Streitmacht in Greytown
wäre das Signal für einen allgemeinen Aufstand der Holländer im U1nvoli-

Distrikt gewesen,hättewahrscheinlichPietermaritzburg zu Fall gebrachtund Durban

bedroht. Die Sorge der Buren um die geliebten schweren Geschützehat die

Briten hiervor bewahrt. Den ursprünglichenPlan allgemeinen Vormarsches
über den OranjekFluß oder von Betschuanaland aus haben die Republikaner
vereitelt. »Fehler in der ursprünglichenVersammlung der Armeen können im

Verlauf eines Feldzuges kaum wieder gut gemachtwerden« Als Whites Streit-

macht durch Entsendung der Brigade Yule nach Dundee zersplittert und die

Lage dieser Brigade verhängnißvollgeworden war — ein Verhängniß,dem sie nur

durch die übergroßeVorsicht der Buren entging, die Yule entschlossenund mit

allen Kräften an der Vereinigung mit White hätten hindern müssen——, mußte
man doch glauben, daß hieraus die entsprechende Lehre würde gezogen werden·

Doch in Esteourt gestattete man einer vorgeschobenen britischen Streitmacht, sich
von Joubert isoliren zu las en. Diese Bewegung Jouberts war eine gewalt-
same Rekognoszirung gegen die zur Entsetzung Ladysmiths anrückenden Briten;

sie konnte nach Lage der Dinge und nach den Erfahrungen der letzten Wochen
aber auch die ständigeEinschließungEstcourts beabsichtigen. Entsprechenddem

Kriegszweckmußte jeder Offizier auf britischer Seite nur das eine Ziel im

Auge haben, mitzuwirken, daß mit allen verfügbarenTruppen der allgemeine
Vormarsch angetreten werden konnte. Also mußte das Detachement aus Estcourt
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zurückfallen. Die Kriegsgeschichtewird sich mit diesen Osfizierem die den Krieg
nicht als Wissenschaft,sondern als Sport auffassen,nochabfinden, sie wird aber auch
anerkennen, wie die Republikaner, nach den modernsten Lehren mit getrennten

·

Kommandos (deren Einheit die berittene Jnfanterie-Truppe von hundert Mann ist)
eine weite Front deckend,marschirtenund vereintdie britischenStellungen umschlossen.

Das Resultat ist, daß Buller nach und nach jedesTheilchen der Streitmacht zu ent-

setzen hat, mit der er zunächstLadysmith frei machen unddann den Vormarsch zur

Offensive antreten will. Die zum Entsatz anriickende Kolonne ist in drei Theile ge-

trennt, jeder einzelne Theil hinter Verschanzungen gezwungen und von der Basis
abgeschnitten: Das ist kurz, was Joubert in diesem ersten Theile des Feldzuges
gelungen ist. Die Ueberlegenheit der Buren, die sichhierdurch offenbart hat, ist
die Folge ihrer großenBeweglichkeitund davon, daß sie requirirten, was natür-

lich billigeres Kriegsühren und weniger Bagage möglichmacht. Bisher haben
sich die Republikaner nur aus britischer Tasche verpflegt. Die Transports
schwierigkeitenfür die Briten werden durch die Unzuverlässigkeitder eingeborenen
Maulthiertreiber und die Unerfahrenheit der jungen Osfiziere, die man in den

Train versetzt hat, nicht gerade erleichtert. Eine Ueberraschung-—die Vorbedingung
für Erfolg über die Buren ist — kann wegen der geringen Zahl der Kavallerie

(in Natal nur ein Regiment) nur schwerund eine Ausnutzung etwa möglicherEr-

folge aus dem gleichen Grunde nur unvollkommen gelingen Der zweite Theil
des Feldzuges naht heran; ob er durch Druck von Natal aus oder durch Lord

Methuen vom Westen her eingeleitet wird, bleibt für den Ausgang gleichgiltig.
Wenn General Methuen Kimbtrley entsetzt haben sollte, hat er hinter sich eine

Eisenbahnlinie von der Länge London-Wien, auf der sein gesammter Proviant
herangebracht werden muß, zu schützen.General Gatacre hat die Aufständischen
in der Kapkolonie in Schach zu halten. Aus Alle dein geht hervor, daß die Ini-
tiative der Republikaner den Briten ihre Entschlüssediktirt hat« England muß
noch fünfzigtausendMann weitere Truppen sofort aussenden, —- wenn nicht
anders, Freiwillige aus den Kolonien. Es hat den Krieg mit ungenügenden
Streitkrästen begonnen, möge es den Fehler nicht bei der Durchführungdes

Krieges wiederholen! Geld darf jetzt keine Rolle mehr spielen. Nach Abzug der

bei den rückwärtigenVerbindungen zu lassenden Truppen hat der Oberstkom-
mandirende in Südafrika, Sir Redvers B·uller, vierzigtausend Mann, davon

fünftausend Berittene, mit einhundertundvierzehn Geschützenzur Verfügung.
Die Pserdekrankheit Südafrikas wird die Beweglichkeitdieser Truppen sehr be-

hindern, zumal sie im Dezember und Januar besonders heftig auftritt." Also
muß auch eine bedeutende Reserve an Pferden noch beschafftwerden. Der Ueber-

gang über den Oranjefluß — die Pontons der fünf Feldpionier-Kompagnien
Bullers sind dem reißenden Strom nicht gewachsen — wird sich an Schwierig-
keit wahrscheinlich mit der Alternative, durch den gefährlichenNordwestwinkel
Natals zu dringen, messen können. Die Briten haben ferner nach Betreten

des Hügellaudes der Republiken mit entschlossenenVertheidigern ihres Vater-

landes zu rechnen. Die Proviant-Depots der Buren, die in regelmäßigenAb-

ständennach drei Richtungen hin angelegt sind, können schondurch wenige hundert
Mann --bewachtwerden. Wenn die Buren an ihrer Guerillataktik festhalten,
die rückwärtigenVerbindungen des Gegners mit allen Mitteln schädigen,in die
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Festungen von Praetoria und Johannesburg nur eine schwacheBesatzung legen,
zumal Praetoria im Süden des Landes liegt und seine Einnahme durch die

Briten auf den Fortgang des Kampfes keinen Einfluß auszuüben braucht, und

wenn sich ein Mann findet, der die im Berlaufe des Feldzuges immer mehr zu

Soldaten werdenden Bürger der Republiken mit fester Hand seinem Willen und

seinenmilitärischdurchdachtenAbsichtenunterordnen kann, so mag es den Republi-
kauern gelingen, einen siebenjährigenKrieg zu führen,— vorausgesetzt,daßdieDelas

goa-Bai nicht britischwird· Jm Jahre 1776 begann ein siebenjährigerKrieg, in dem

zwei britischeHeere geschlagenund gefangen genommen wurden, das eine 1777 in

Saratoga, das andere 1782 in Yorktown (Virginia)· Die Amerikaner zählten
damals etwa drei Millionen, die holländischeBevölkerung Südafrikas zählt
400000 Köpfe. Die Amerikaner waren erfolgreich, weil sie für ihre Rechte und

ihr Land kämpften und einige der bedeutendsten politischenDenker im englischen
Parlament auf ihrer Seite hatten. Die Amerikaner wurden Rebellen mit dem

gleichen entschlossenenPflichtbewußtsein,wie es die Mannen Olivers Cromwell

beseelte. Die Frage, ob die Buren als kriegführenderStaat anzusehen sind, ist
von den Briten selbst durch Fortnahme von Contrebande, die neutrale Schiffe
für Transvaal nach der Delagoa-Bai bringen wollten, mit Ja beantwortet worden.

Die förmlicheMittheilung der britischen an die anderen Regirungen, daß
zwischen Großbritannien und den BurensStaaten seit dem elften Oktober der

Kriegszustand besteht, ist daher nur Formsache und schließtkeineswegs ein, daß
dadurch die Unabhängigkeit der Buren-Staaten von Großbritannien anerkannt

wird. Der Kriegszustand wird zum Unterschied von einer Rebellion durch die

Thatsachen bestimmt; wenn militärischeOperationen auf breiter Basis ausge-

führt werden nnd wenn ein bestimmtes Centrum der Autorität auf Seiten des

Kriegfiihrenden, dessenUnabhängigkeitbestritten wird, besteht, so wäre es nicht
nur ungerecht, sondern auch in mancher Beziehung hinderlich, wenn die Bedin-

gungen des Kriegszustandes nicht anerkannt würden. ThörichteLeute haben da-

mals im englischenParlament die amerikanischenGegner Feiglingegenannt und

ein fchnelles Ende der Rebellion prophezeit. Genau so hat man heute von den

Bnren als von Feiglingen geredet, ohne zu bedenken, daß dadurch dem-Prestige
der britischen Soldaten sehr-schlechtgedient wird. Die Amerikaner degenerirten
im Verlauf des Krieges nicht, sondern erwarben sich hervorragende soldatische
Eigenschaften, deren hauptsächlichstedie Fähigkeit war, ohne Sold und auf Fou-
ragiren angewiesen, zu kämpfen. Die Amerikaner waren Farmer, die alle Bor-

züge und alleNachtheile einer Bürgerwehr besaßen,wie sie in den zwei südafrika-
nifcheu Republiken heute besteht. Die Farmer kehrten oft am Abend wichtiger
Entscheidungen auf ihre Farmen zurück.,Washington hatte nur eine moralische
Kontrole über seine Soldaten. Es ist daher kein Wunder, daß er so wenige
Siege errungen, sondern ein Wunder, daß er überhaupt solche erfochten hat«
Der amerikanischeBürgerkrieg (1860 bis 1865) giebt gleichfalls ein vorbedeutens

des Beispiel. Beim Beginn des Krieges glaubte Präsident Lineoln, die Südstaaten

durch Mobilisirung von 75000 Mann besiegen zu können, schließlicherwies sich
jedoch die auf den Listen der Nordstaaten stehende Million Soldaten als eine

nicht zu großeZahl gegen den beweglichen,thätigenGegner, der, auf seine eigenen

rückwärtigenVerbindungen sichstützend,in schwierigemGelände operirte und von
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entschlossenenMännern geführtwurde. Uebrigens hat der Krieg zwischenden Nord-

und Südstaaten besonders in England ein ganz schiefes Urtheil über den Werth
von Freiwilligen hervorgebracht. Weil die Freiwilligen am Ende des Krieges nach
fünfjährigemKampf wirklicheSoldaten geworden waren, vergißt man die furcht-
baren Erfahrungen zu Beginn des Krieges und unterschätztdie Bedeutung regel-
recht organisirter und ausgebildeter Heere.

Die Erfahrungen im Sudan nd an der indischen Grenze haben im

britischenHeere ein zu großesWeißt-azerauf das Bajonnet gezeitigt. Wie oft
hört man den Ausspruch: »Die Buren können nicht angreifen, weil sie kein

Bajonnet besitzen.«Dieses Fehlen des Bajonnetes entspricht aber der modernen

Thatsache, daß die Feuerüberlegenheitentscheidet. In der Novembernummer

der »Neuen MilitärischenBlätter« befürwortet Generalleutnant Metzler Be-

schränkungdes Bajonnetirens im deutschen Heere; denn »für Einzelfälle darf
die Allgemeinheit nicht erzogen werden«.

Noch ein Punkt möge gestreift werden: Nach London gelangen fort-
während Berichte, die den Korrespondenten von ,,Kaffir-runners« mitgetheilt
werden« Der Kaffer aber berichtet gegen Bezahlung Alles, was sein Opfer
gern hört. Für zwei Shillinge erzählt er von tausend erschlagenen Buren

mehr als für einen Shilling. Die Erzählungen vom Mißbrauch der weißen

Flagge durch die Buren mögen auf diese Kaffern zurückführensein« Sie lassen
sich aber auch aus der Fechtweise der Buren erklären, die in kleinen, selbstän-
digen Trupps operiren· Diese einzelnen Trupps, zwar den allgemeinen Gefechts-
zweckverfolgend, aber doch wieder ihre eigene Aufgabe erfüllend,entscheiden,dieser
Taktik entsprechend, auch selbstständig,ob sie die Kraft zu weiterem Ausharren
haben oder ob sie sich erschüttertglauben, was meistens der Fall ift, wenn

sie als abgesessene Schützenfechtend ihre Pferde verlieren. Wenn nun solch
ein Trupp durch Verlust der Pferde hilflos geworden ist und, von den Neben-

trupps getrennt, eine weißeFlagge zeigt, so ist es sehr leicht denkbar, daß die

noch durchaus intakten Nebenkommandos,die vielleichtdurch eine Bodenerhebung
getrennt sind, weiter feuern, ohne die Lage des erschüttertenTrupps zu kennen.

Die Korrespondenz, die über solcheVorgänge zwischen den Kommandanten der

britischen und Buren-Streitkräftegewechseltworden ist« zeigt, daß es sich that-
sächlichmeist um Mißverständnisse— und zwar auf beiden Seiten — gehandelt
hat. General Sir R. Buller, der britische Oberbefehlshaber in Südafrika, hat
dieihm hierübervomGeneralIoubert gegebenenAufklärungenfür befriedigenderklärt.

Wenn es sich aber häufigerwiederholen sollte, daß die Buren auf weiße
Flaggen der Britenfeuern, so ift Das ein Beweis, daß kein Pardon gegeben
werden soll; und daraus mag man auf den Charakter des weiteren Feld-
zuges schließen.Gegen Eines aber sollte der britische Soldat klar und energisch
protestiren: daß die Jingopresse den Gegner schlechtermacht, als er ist. Noch
vor etwas Anderem sollten die Briten sich im eigenen Interesse hüten: durch
Entlassung des Ministeriums Schreiner und durch Loslassen der Basutos auf
den von seinen Vertheidigern entblößtenOranje-Freistaat die Afrikander der

Kapkolonie zum allgemeinen Ausstand zu treiben! Den Eingeborenen gegenüber
müssendie Weißen eine geschlosseneFront bilden. Das war die heiligsteThese
der südafrikanischenKolonisten und muß es bleiben-
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Welchen Einfluß der Krieg auf die britifche Heeresorganisation haben
wird, habe ich schon angedeutet. Wenn nach dem Kriege eine britifcheBesatzung
von 25000 Mann in Südafrika bleiben muß, so ist damit und mit den 75000

Mann in Indien mehr als die Hälfte der regulären kritischen Armee absorbirt.
Eine elastischereund den Anforderungen des britifchenReiches entfprechendereOrga-
nifation könnte geschaffenwerden, wenn die Regimenter in vier statt in zwei Ba-

taillone getheilt würden. Davon müßten zwei im Auslande, zwei in der Hei-
math stehen und von den Heimathbataillonen eins stets zum Kriege bereit

gehalten werden, währenddas andere die Rekruten ausbilden und die Ablösungen

für die Auslandsbataillone liefern müßte. Dadurch wären 36 zu jeder Stunde

triegsbereite Bataillone geschaffen,der Rest könnte auf die Refervisten warten

nnd würde für einen kleineren Krieg kaum gebraucht werden. Doch mehren sich
die Stimmen, die für den Dienst in England eine allgemeine Wehrpflicht wie

in der Schweiz fordern und nur für den Auslandsdienst das bisherige Werbe-

syftem mit all feinen Mängeln beibehalten wollen-

London. August Hornung
s

H

Es;n der »Zukunft« vom zweiten Dezember bedeuten die Namen: Loiret, COte

QId’Or, Jlle et Vilaine auf Seite 382, Zeile zehn von oben, die drei Mobil-

gardenregimenter, die bei Champigny fochten,und sollten daher in Klammern stehen.

»H-

Die Weisheit des Sultans.

WieMärchenwundervon Tausendundeine Nachtsollen der NüchternheitEuropens
von Neuem erblühen:der Sultan hat ein Jrade unterzeichnet, durch das

der Anatolifchen Bahngefellfchast die Konzefsion zum Weiterbaufihrer Linien von

Koniah über Bagdad bis Bassora ertheilt wird, und der Deutsche Kaiser über-

fandte dem Padifchah ein warmes Glücktounfchtelegramm,das die Weisheit des

Sultans rühmt. Jn der That: die Weisheit des Sultans ist ohne Grenzen.
Die verschiedenstenFinanzmächtebewarben sichum seine Huld, —- in einem Augen-
blick, in dem alle Völker und Länder vom Weh und Ach der Geldnoth wieder-

hallen. Man glaube nicht etwa, daß die Kaffen der Pforte gefüllt wären; im

Gegentheil: vergeblichharren die höherenund niederen Staatswürdenträger der

Einlöfung der Gehaltsfchnlden, die seit Jahren aufgelaufen sind. Und doch
braucht der Kranke Mann nur zu winken und England, Frankreich,«Deutfchland,
Belgien sind sofort bereit, ihm Millionen in den Schoß zu werfen und ihn —

zum wievielten Male? — aus seinen Finanznöthenzu befreien. Aber kein öffent-

licher Wettbewerb wurde ausgeschrieben. Das hätte nicht gut gewirkt, — nein:

die Konkurrenten arbeiteten im Stillen.

»E1fahrungmachtHoffnung«,pflegte Frau Rath Goethe zu sagen. So
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wandte sich auch der Sultan an die Geldgeber, deren Leistungen ihn bisher am

Meisten befriedigt hatten, und das Zünglein der Wage neigte sich— o Wonne! —

zu Gunsten des deutschenKapitales. Natürlich kann mit den Geldern für den

Bau der Bagdad-Eisenbahn nicht der schlaffetürkischeStaatssäckel gefülltwerden;
die zweihundert Millionen Mark werden vielmehr lediglich dem Unternehmen
selbst zu Gute kommen. Aber kleine Geschenkeerhalten die Freundschaft und ge-

wisse Provifionen werden sichnicht vermeiden lassen. Sollten schließlichein paar
Millionen dafür zu verbuchen sein, so wäre doch immer noch ein wichtiger Kul-

turzweck damit gefördertworden. Auch giebt es in der Türkei immer Gelegen-
heitzu Gefälligkeiten,—Gefälligkeiten,die des Landes so der Brauch sind. Jm Juni
1898 war derZar sounhöflich,die kaiserlichtürkifcheRegirungan die Zahlung einer

Rate der rückständigenKriegsentschädigungzu erinnern, und da die türkischen
Kassen, wie gewöhnlich,nur Leeres lehrten, sollte die Banque Impåriale Ottomane

wohl oder übel ein Darlehen von dreihunderttausend türkifchenPfunden ge-

währen. Aber die Bank hatte nichtden genügendenPatriotismus, um die ihr zuge-

dachteAuszeichnung nach ihrem ganzen Werthe zu schätzen,und wandte sichan die

sociåtå du Chemin de Fer Ottoman d’ Anatolie, die sichnach Verständigung
mit der Deutschen Bank mit fünfzigtausendPfunden an dem Vorschußbethei-
ligte. Und da man einmal im Zuge war, gab die Socjåtiå du Chemin de Fei-

Ottoman d’AnatoJie der türkifchenRegirung am dritten Oktober 1898 gleich
noch zwanzigtausendeundmehr, uin ihr dieBegleichung der Forderungen, die den

Bahngesellschaftenfür Truppenbeförderungaus dem Jahre 1897 noch zustanden,
zu erleichtern. Der Lohn für diese und andere Freundschaftdienste ist, dank der

Weisheit des Sultans, die Konzession der Bagdadbahn.
Alldeutschland jubclt ob dieses Erfolges. Die Märkte Anatoliens und

Mefopotainiens öffnen sich dem deutschenGewerbefleiß,der Weg nach Indien
steht offen, im Austausch der Rohprodukte werden deutscheMaschinen und Manu-

fakturen Kleinasien in eine wirthschaftlicheProvinz Deutschlands verwandeln,
dergnügungzügewerden den Berliner nach Bagdad führen,und trotzdem wieder-

holt dort die Pest wüthete,wird es doch erhebendsein, die Ruinen nach den Zeiten
des Almanfor und Harun al Raschid zu befragen. Aber die unumgänglicheVor-

aussetzung aller dieser Herrlichkeitenbleibt die Sicherheit, daß die Bahn auch wirk-

lich gebaut werde,. . . und damithat es vorläufignochgute Wege. Der Hauptdirektor
der DeutschenBank gürtet seineLenden abermals zu einer Pilgerfahrtnach Konstanti-
nopel,um endlichvollständigeKlarheit über die Absichten des Sultans zu gewinnen-
Es bleibt immer noch fraglich, ob der Sultan den Vorvertrag, zu dem allein er sich
durch seine Jrade verpflichtet hat, auch wirklich in einen endgiltigen Vertrag
verwandeln, und besonders, von welchenBedingungen er Das abhängigmachen
wird. Schon ist für den Fall eines Scheiterns der Verhandlungen insofern Vor-

sorge getroffen, als der Gesellschaftder Anatolischen Bahnen keinerlei Regreß-
ansprüchezustehen sollen, wenn die Konvention nicht zu Stande kommt. Ein

halbes Jahr wird ins Land gehen, ehe überhauptdie Möglichkeiteines Vertrags-
abschlusfesvorliegt. Die Anatolische Bahngesellschaft hat, von der Deutschen Bank

namhaft unterstützt,vorerst eine Studienkommifsion nachMefopotamien entsandt,
um zu ermitteln, welcheOrte für die Bahntrasfirung in Frage kommen, und

um Land nnd Leute zu erforschen. Vor Ende April nächstenJahres kann diese
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Kommission nicht nach Konstantinopel zurückgekehrtsein und inzwischen werden

sich die verschiedenstenEinflüsse geltend machen, um die Bevorzugung der Ana-

tolischen Bahngesellfchaft und der Deutschen Bank zu hintertreiben. Sollte Das

aber auch nicht gelingen, so wird jedenfalls der Preis der Genehmigung immer

höhersteigen; und es wird eines sehr genauen Rechenexempels für dies Deutsche
Bank bedürfen,um zu ermessen,ob siebei dem Zweihundertmillionenprojektschließlich
ihre Rechnung finden kann. Vor Allem wird Rußland sich den Bissen, dessen
es schon sicher zu sein glaubte, nicht ohne Widerstand wegschnappenlassen. Unser
slavischerNachbar hat aus seiner Abneigung gegen die Bagdadbahn nie ein Hehl
gemacht und bisher verstanden, alle englischen Pläne einer Bahn von Nord-

fyrien und Palästina nach dem Persischen Meerbusen zu Fall zu bringen. In
Rußland fürchtet man eben nicht nur eine schwere Schädigung des Getreide-

exportes, sondern auch den Verlust der Balkanmärkte. Außerdem verhandelt die

Pforte aber auch mit Frankreichüber eine Verlängerung der Bahnlinien Beirut-

Damaskus bis zum Euphrat und den Anschlußan die Strecke Smyrna-Bagdad.
Selbst mit dem Bahnbau allein ist es nicht gethan. Ungeheure Summen

müssen verwandt werden, um das Land, das man durch einen Schienenweg er-

schließenwill, einer rationellen Bewirthschaftung zu gewinnen. Einen kleinen

Vorgeschmackvon den Aufgaben, die da zu lösen sind, geben die Aufwendungen,
die die Anatolische Bahn im Gebiet ihrer alten Linien zu machen hat, um die

Gegenden, durch die sie führt,produktion- und konsumtionsähigzu erhalten. Das

Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerunghängt von dem Ausfall der Ernte ab,
der manchmal so schlechtist, daß den Bauerndas Saatgut fehlt. Dann sieht
sich die Bahnverwaltung genöthigt, als Helferin in der Noth aufzutreten und

kostenloseVertheilungen vorzunehmen, denn der Sultan ist viel zu weise, als daß
er Dergleichen gern thäte. Auch wird er so weise sein, selbst das Wenige zu

sparen, was seine Regirung bisher etwa zur Linderung wirthschaftlicherNoth
gethan hat, sobald er dieseLast auf fremde Schultern abwälzenkann. So kommt

es, daß in der Türkei eine Privatgesellschaft,die ihrer Bahn Rentabilität wünscht,
nicht nur Stationen und Wärterhäuschen,sondern auchAnpflanzungen und Baum-

schulen anzulegen, die Bevölkerungmit Ackergeräthzu versorgen und die Leute

aus ihrer Trägheit zu ernster Arbeit und zum Pflichtbewußtseinzu erziehen hat·
Jn Anatolien ist die Ackerbearbeitung und die ganze Art der Bodenbenutzung

überhauptäußerstprimitiv und daher läßt auch die Viehhaltung viel zu wünschen

übrig, obgleich gerade von hier aus die Versorgung der-Hauptstadt mit Fleisch
bewirkt werden könnte. Die Thiere find fast das ganze Jahr hindurchohne Pflege
und suchen im Freien ihr kärglichesFutter; nur in den strengsten Winter-

monaten und, wenn Schnee liegt, werden sie in elenden Stallungen mit unver-

hmischtemStrohhäckselversehen. Dem schlechtenErnährungzustandder Thiere ent-

sprechennatürlichungenügendeLeistungen: geringe Entfaltung von Zugkraft, der

die Ausdauer fehlt, wenig Milch, Butter und Fleisch. Herr Scheiblich, der zur

Hebung der Bodenkultur in Anatolien von der Bahngesellschaftbestellte Jnspektor,
wird schwerlichzu übertriebenem Pessimismus neigen: er erkennt dieseMißstände
in vollem Umfang an· Ehe nicht eine bessereErnährung gesichertwird, ist es nicht
einmal möglich, die Zuchteigenschaftendes Viehftandes genau zu beurtheilen,
und hiernach lassen sicherst wieder die etwa weiter nöthigenMaßregeln: als Ein-
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führung besserer Rassen oder einzelner Beredelungthiere u. s. w. in Erwägung

ziehen. Tritt man an das Kulturwerk in Kleinasien ernstlich heran, so muß
man mit einer Aera langwieriger und kostspieliger Experimente und mit Ans-

gaben rechnen, die hinter den Summen des Bahnbaues nicht weit zurückbleiben
werden« Ob private Unternehmen sicheinen so großenAufwand gestatten dürfen,
ist aber zweifelhaft Etwas Anderes ist es, wenn ein Reich wie Rußland gleich-
zeitig mit dem Bau der sibirischenBahn Massen ansiedelt und die Angesiedelten
auf eine möglichsthohe Wirthschaftstufezu stellen sucht. Gerade Rußland mag

uns aber lehren, was Unternehmungen solchen Stiles kosten: alle Voranschläge

haben sich dort gegenüberden Ansprüchen,die die Ausführung mit sich brachte,
als zwerghaft herausgestellt.

Unter diesen Umständen haben Bankwelt und Börse keinen besonderen
Anlaß, sich zu erhitzen, ganz abgesehen davon, daß an die zehn Jahre vergehen
können,bis die Bagdadbahn ihren ersten Zug wird ablassen können. Einstweilen
haben die DeutscheBank und die Geldinstitute, die ihr Gefolgschaft leisten werden,
erheblicheBarausgaben zu machen, — und Das ist mit Rücksichtauf die Lage des

Geldmarktes, der voranssichtlich für das ganze nächsteJahr die so wünschens-
werthe Flüssigkeit vermissen lassen wird, nicht unbedenklich. Ob und wie weit

englischeund französischeSyndikate, die sichvon vorn herein mit dem deutschen
Syndikat vereinigt hatten, diese Verbindung aufrecht erhalten werden, läßt sich
noch nicht übersehen. Jedenfalls tönt es uns nicht gerade angenehm ins Ohr,
daß England bereits trinmphirend verkündet, daß es die schwere Verantwort-

lichkeit für den Bau der Bagdadbahn nicht habe übernehmenmüfen. Ob die

Ausführung des Unternehmens unserer Eisenindustrie auf längereZeit Beschäfti-
gung geben wird, hängt davon ab, wie weit es sich empfehlen wird, Schienen
und Laschen, Waggons und Lokomotiven überhaupt von deutschenFabriken zu

beziehen oder mit Rücksichtauf die Höheder Transportkosten anderen Ländern,
die den Verbrauchsstättennäher liegen, den Vorzug zu geben. Aber auch die

Apparate für die Herstellung des Bahnkörpersund sonstigen Eisenbahnmateriales
werden heute und in den nächstenMonaten noch nicht benöthigt. Es liegt also
gar kein Grund vor, die Kurse von Bank- und Montanaktien mitRücksichtauf diesen
zukünftigenBahnbau herauszusetzen·Was übrigens diesemUnternehmen einmal

an Transporten zukommen wird, muß, so weit es sichnicht um lokale Verspr-
gungen handelt, anderen Verkehrseinrichtungen genommen werden und unsere
Bankwelt hat in verschiedenenBeziehungen ein Interesse daran, daß ihre Kapi-
talien nicht durch Ablenkung des Verkehres vom Snezkanal entwerthet werden.

An diesem Punkt setzen auch die englischenRivalitäten ein. Vor Allem aber

wird Rußland das Projekt des Grafen Kapnist, mit französischemKapital eine

russischeBahn mitten durch Mesopotamien zu legen, nicht so leicht ganz fallen
lassen; betrachtet es doch die Türkei als ein Land, das nur der Annexion des

Zaren bedarf, um ganz glücklichzu werden, Vorläufig hat der Sultan danach
weiter die Wahl und darum ist seine Weisheit zu preisen, — freilich nicht gerade
im Sinne des GlückwunschtelegrammesSr. Majestät des Deutschen Kaisers.

Lynkeus.
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